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SCHWEIZERISCHE KIRCHEN
Fragen derTheologie und Seelsorge

Amtliches Organ der Bistümer Basel,

Chur,St.Gallen und Lausanne-Genf-

Freiburg

8/1970 Erscheint wöchentlich 26. Februar 1970 138. Jahrgang Druck und Verlag: Raeber AG Luzern

ZEITUNG

Fragen priesterlichen Lebens und Wirkens heute

Sei* /«ArzeA»re» p/?e,<;e« d»e PApr/e d*e P/ar-
rer »«</ Fd«e«pred/',|>er »Arer ßkio/i««/!
Pom for ßeg/'«« der Fa«e«ze/7 «;» «eA z»
rmdr»»2e/« »«d ?A«e« DrreAdve« /»r dar

ree/rorgAeAe IPïrAe» z» geAe». /4«cA Ae«er
Aar» Pap« Paa/ [//. drerer» «de» ßr««cA nacA

8«i er»p/i«g «r» rerga«ge«e» 9. FeAraar
de» rör»«cAe« K/erar. Dar/ r»a» «VA t«««der»,
da« «'« der Stande, da die Prie«er/rage roza-

rag«-« /» der ga«ze« IFe/t ddAadert terrd,
aaeA der Pap« «e zar» Gege»«a«d reiner

<*« <//> F/tfrrtfr ««</
F<*j/£/z/»W/ç#r </<?r £*w<*V&// /><#?

Der Heüige Pater AeAande/te die Arenaende»
Frage» prie«erAVAe» LeAenr and UT/VAent eo«
der »AematarAVAe» IFrrte der G/aaAez« aar.
Darar» ricAte« «VA reine IPPrte «icA/ «ar a«
de» K/erar reiner ß«cAo/rrWr, jonder» a«
ade, die ir» prie«erAVAe» Die»« inirAe». Der
i/a/ie»i«Ae Vfor//aai i« verö//e»dieAt ir»
«Orreraaiore Romano» Nr. 33 row 9./I0.
FeAraar J970 and «<ird «acA/o/ge«i/ mit
geringe« Karzange» a»rer« Lerer« i« deat-
reAer Origina/a'Aertragang nermitte/t. /.ß.I/.

Statt unsere Aufmerksamkeit den vielen
und nicht überlebten Themen der Fa-

stenpredigten und der Vorbereitung auf
Ostern zuzuwenden, wie es der Brauch
will, fühlen wir uns verpflichtet, unser
Wort euch selber, den Dienern der Kir-
che, und nicht den Problemen eures
Dienstes zu widmen. Die Fragen, die
unsern Klerus betreffen, haben in diesem
Augenblick den Vorrang vor denen, die
das Feld angehen, auf dem er seine prie-
sterlichen und pastoralen Aufgaben er-
füllt. Wenn wir uns recht erinnern, ist
das auch letztes Jahr geschehen: bei der
gleichen Gelegenheit haben wir von der
umstrittenen gesellschaftlichen Stellung
des Priesters in der heutigen Welt ge-
sprachen. So können wir auch heute nur
von etwas sprechen, das euch selber un-
mittelbar angeht.

Gemeinschaftsgeist

Greifen wir aus den vielen Gedanken, die
sich unserer Beachtung aufdrängen, nur
einen heraus: den Gemeinschaftsgeist. Wir
müssen den Gemeinschaftsgeist verstär-
ken. Den Gemeinschaftsgeist in dieser

unserer Gemeinschaft, im Bistum Rom.
Wir sagen; verstärken; denn wir aner-
kennen gerne, dass er schon vorhanden
ist. Aber er muß sich entfalten, vertiefen,
muss unsere Geistigkeit kennzeichnen, in
unserer pastoralen Tätigkeit zum Aus-
druck kommen; er muss Vertrauen, Zu-
sammenarbeit, Freundschaft werden.
Es bestehen schon äussere Gemeinschafts-
beziehungen. Die gleiche Wohnstätte, die
Zugehörigkeit zur Bevölkerung der rö-
mischen Kirche, das kanonische Einge-
fiigtsein in das Gewebe ihres Organismus,
ihres Dienstes, ihrer Hierarchie. Es be-
steht eine kirchliche Gemeinschaft. Aber
ist sie immer gleichbedeutend mit einer
vollkommenen Gemeinschaft der Seelen,
der Absichten, der Werke? Stehen wir
nicht zuweilen einsam inmitten einer

Menge, die aus Brüdern bestehen und
eine Familie bilden sollte? Ziehen wir
nicht zuweilen vor, inmitten unseres
kirchlichen Rahmens Einzelgänger zu

sein, ein Sonderleben zu führen, ver-
schieden getrennt und vielleicht auch ab-

seits zu sein? Fühlen wir uns wirklich
als solidarische Diener im gleichen Dien-
ste für Christus? Ist unter uns immer eine
brüderliche Zuneigung lebendig, die uns
auf das Wohl unserer Mitbrüder bedacht
sein lässt, uns mit Freude über ihr Wohl-
ergehen erfüllt, in uns einen demütigen
heiligen Stolz darüber erzeugt, dass wir
in die Reihen des römischen Klerus be-

rufen worden sind?

Brüderliche Einheit

Die vom Konzil geforderte, heute im
Gang befindliche Überprüfung des prie-
sterlichen Lebens legt uns diese Fragen
nahe, die dadurch um so drängender wer-
den, dass in diese unsere Diözesange-
meinschaft sehr verschiedenartige Glieder
zusammenströmen, die nach Ursprung,
Ausbildung, Amt, nach geistigen und kul-
turellen Eigenschaften voneinander sehr
verschieden sind. Diese Scharen von Prie-
stern, Ordensleuten, Prälaten müssen bes-

ser verschmolzen werden, wenn wir wahr-
haft eine «Kirche», das heisst eine Ge-
meinschaft, eine Familie, der Leib Christi,
eine vom gleichen Glauben, der gleichen
Liebe beseelte Menschenschar sein wollen,
wie es die der ersten Gläubigen war, «ein
Herz und eine Seele» (Apg 4,32).

Aus dem Inhalt:

Frage« /rrt<?«er/tcAe» LeAertr tt«d
IFirAenj Aeate

Par/ora/tAeo/ogwAe ÜAer/egrr«ge« ztrr
«eae« Feiertagrordnarzg

For der Ko»/ere«z der SeAtoeizer Br.teAo/e
rrr« Fertreter» der Prt'e«erra7e

Gemdr-rrarrre /dargwAe Texte der
förcAe» der de«PtcAe« SpraeAgeAieter

f/»rere Sorge /«> die F/dei-dorz«;«-

IFe/tprt'erter

Hat der« LeAe« «»rerer ß/jV«>«er

Hwt/zVAer Ted
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Denn dies ist ohne Zweifel der Gedanke
Christi. Das «unum sint» ist das höchste
seiner Gebete (Joh 17), und noch ehe er
diesen messianischen (vgl. Joh 11,52)
und göttlichen (vgl. 1 Tim 2,4) Wunsch
auf die ganze Menschheit ausweitet, wen-
det er sich unmittelbar an seine Jünger
(Joh 13,34); noch vor der ökumenischen
Einheit der Kirche verlangt der Herr von
uns die brüderliche Einheit der Gemein-
schaft in der Kirche. Uns scheint, eine
der klarsten Wegleitungen des Konzils
bestehe gerade in der Betonung des Ge-
meinschaftscbarakters der ganzen Mensch-
heit, die in der Absicht des übernatürli-
chen Planes Gottes besonders offenkundig
wird '. Durch die Kraft des Heiligen Gei-
stes verwirklicht die katholische Kirche
diese wesentliche Absicht ihres Gründers
schon; uns obliegt aber noch die Pflicht,
diese Verwirklichung vollkommener zu
gestalten.

Hierarchische Gemeinschaft

Zwei Faktoren fördern diese Vervoll-
kommnung des priesterlichen Lebens in
der Gemeinschaft, das heisst in der Ein-
heit und in der Liebe. Der erste ist der
Hinweis des Konzildekretes «Über den
Dienst und das Leben der Priester»: Sie
haben untergeordnet Anteil an der Sen-

dung der Bischöfe. Das ist eine bekannte
Wahrheit; das Konzil aber hat sie von
neuem hervorgehoben. «Wer daher in Zu-
kunft wissen will, was der Priester ist, wird
sich notwendig auf das Priestertum der
Bischöfe beziehen müssen, an dem er teil-
hat, zu dessen Ausübung er seine Mit-
arbeit zu leisten bestimmt ist» L Die
kirchliche Gemeinschaft ist hierarchisch;
dieser Wesenszug bildet ein engeres, le-
bendigeres Prinzip ihrer Zusammenge-
hörigkeit. - Der zweite Faktor ist der

erneuerte und geklärte Begriff der Soli-
darität, welche die Priester mit den Bi-
schöfen vereint. Man hat dieser Solidari-
tät wieder den Namen «Priesteramt» ge-
geben, und mit dem Namen eine Struktur
und eine Funktion, die das Konzil mit
den Worten ausdrückt: «Die Priester sind
Mitarbeiter der Bischöfe, ihre Hilfe und
ihr Werkzeug; sie sind berufen, dem
Volke Gottes zu dienen und bilden mit
ihrem Bischof ein einziges Priesteramt,
auch wenn es zu verschiedenen Dienstlei-
stungen bestimmt ist» L So erhält der
Kreis der Kirchenmänner eine gesell-
schaftliche und rechtliche Gestalt, in der
sich eine klare, wirksame, geistige Be-

seeking sehen lässt, welche die kirchliche
Autorität nicht nach Art der Demokratie
von der Grundlage zum Gipfel aufsteigen
lässt und ihr nicht die Norm der Zahl,
oder mit andern Worten den Plura-
lismus der Meinungen als Gesetz auferle-

gen will, der eine Lähmung des charis-

erratischen, verantwortlichen Dienstes be-
deuten würde, sondern danach strebt, die

Gemeinschaft und Zusammenarbeit zwi-
sehen dem Bischof und seinen Priestern
und die Einigkeit unter diesen letztern
lebendig und bewusst zu gestalten.

Gemeinschaftliche Hirtentätigkeit

Uns scheint, es sei der günstige Augen-
blick gekommen, dem kirchlichen Ge-
meinschaftsgeist vor allem in den Augen
derer, die durch den Priescerberuf ausge-
zeichnet sind, und erst recht bei denen,
die, gleichviel, ob sie dem Welt- oder
Ordensklerus angehören, einen Pastoral-
dienst versehen, besseres Bewusstsein und
grössere Kraft zu geben. In Rom ist in
diesen Tagen die Gruppe ernannt worden,
die den Priester bildet. Wir messen die-
sem neuen Organ Bedeutung und wirk-
same Kraft bei. Diese Priestergruppe soll
nicht von ihren übrigen Mitbrüdern ge-
trennt und erst recht nicht der Ausdruck
einer Tendenz sein, die den Klerus in ge-
gensätzliche Strömungen aufspaltet, son-
dem Zeichen der Eintracht und Zusam-
menarbeit, der Solidarität und gegensei-
tigen Freundschaft unter unsern Priestern
sowie ein Nährboden für den Geist der

Gemeinschafclichkeit, der Einheit und
Liebe, von cler wir sprechen. Wir werden
diese Verschmelzung der Geister und
Werke mit Freuden unterstützen, wo im-
mer wir eure gemeinsamen Absichten er-
kennen und billigen und euren Bedürf-
nissen Hilfe gewähren können. Aus die-
ser Eintracht im Empfinden und Wirken
muss sich ein Aktionsprogramm für ver-
einte, solidarische pastorale Tätigkeit
(man nennt dies heute «pastorale d'en-
semble») ergeben, das eine Einsparung
und bessern Einsatz der Personen, Unter-
nehmungen und Mittel mit wirksameren
Ergebnissen erzielen wird.

Das Problem des priesterlichen
Nachwuchses und der Zölibat

Unter den Problemen, mit denen sich
diese gemeinsame, aufeinander abge-
stimmte Pastoraltätigkeit befassen wird,
steht an erster Stelle das des Nachwuchses.

Wir können uns nicht mit dem Gedanken

abfinden, es gebe auf dem Feld unserer
Hirtentätigkeit bei der Jugend und den

Erwachsenen keine Seelen mehr, die den

Ruf zu heroischem Dienst am Reiche
Gottes zu vernehmen vermögen.
Wohl glauben wir, die geringe Zahl an

Berufen in den grossen Städten gehe gros-
senteils auf die Einstellung der Umwelt
in Familie und Gesellschaft zurück, die
das Bewusstsein der heranwachsenden

Generation mit Abneigung gegen den

Ruf Christi erfüllt. Aber wir sind über-

zeugt, dass ein wahrer Priester, der weder

bigott noch verweltlicht ist, sondern sein

Priestertum in weisem, opferbereitem
Eifer und im Kontakt mit seiner Ge-

meinde, vor allem mit der Jugend lebt,
die Kraft oder besser die Gnade besitzt,
in andern Seelen die Flamme rückhalt-
loser Liebe zu Christus zu entzünden, die
in ihm glüht. Und wir glauben, wenn das
in vollem Opfersinn mit dem damit ver-
bundenen Zölibat einzig aus Liebe zu
Christus, unserm Herrn und Meister, zum
Hohenpriester und Erlösungslamm sowie
in voller, ausschliesslicher Nachfolge des
Herrn im Hirtendienst für das Volk Got-
tes gelebte Priesterleben den Menschen
vor Augen gestellt wird, so wird dies eine
wirksamere Anziehung sein, den geist-
liehen Beruf zu wählen, als eine mensch-
lieh gesehen natürlichere und scheinbar
leichtere Begründung, in der jedoch die
Hingabe an Christus und das Opfer seiner
selbst nicht mehr so vollkommen und
hinreissend eins sind, wie wir es kennen.
Es gilt, dies voll zu begreifen; dies ist
das Charisma, das die Voraussetzung bil-
det. Dürfen wir aber daran zweifeln, dass
der Geist es den hochherzigsten Kindern
unserer Zeit geben kann? Die sittliche
Kraft, die Hingabe seiner selbst, die hei-
lige, übermenschliche, aber völlig wahre,
lebendige und beglückende Liebe zu
Christus, die von jeder auch rechtmäs-
sigen Liebe absieht (vgl. Mt 19,29), das

Kreuz zur eigenen Rettung und zu der
der andern: all diese Gedanken besitzen
eine stärkere Anziehungskraft auf das

Herz der Menschen, besonders der Ju-
gend, als eine Aufmunterung zum Prie-
scertum, die das leichtere Ideal einer Ver-
bindung der übernatürlichen mit einer
natürlichen Liebe vor Augen stellt. Wir
sind daher trotz der dringenden Notwen-
digkeit geistlichen Nachwuchses der An-
sieht, der durch religiöse Motive ver-
klärte und verklärende Zölibat sei das

bessere Mittel, um quantitativ und quali-
tativ Berufungen zu erreichen, als dies
eine Abänderung des kirchlichen Ge-
setzes vermöchte, das ihn fest und unver-
sehrt bewahren will und das Schlusswort
der Treue und Liebe zum Reiche Gottes
bildet, das aus der geschichtlichen Er-
fahrung und dem aszetischen und my-
stischen Ringen der lateinischen Kirche
erwuchs. Das wisst ihr und wollt es mit
uns, geliebte Söhne und Brüder. Gottes
Segen sei mit euch.

Die Priesterseminare

Mit dem Problem der Priesterberufe, des-

sen Studium und Lösung wir gemeinsam
wieder aufgreifen müssen, ist das der Se-
minare eng verknüpft. Auch sie müssen
mehr als je Mittelpunkt werden, dem sich
unsere Kirchengemeinschaft mit Liebe
und Vertrauen zuwendet, um alle und je-
den zu stützen. Eine Tradition, die nicht

1 Gaudium et spes, N. 23 f.
2 Presbyterorum ordinis, N. 2, 6, 7; Kard.

Garrone, Le Concile S. 78.
® Lumen gentium, N. 28.
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erlöschen darf, hat unser Seminar für

viele, würdige Männer der Kirche, die

dort Lehrer und Schüler waren, nicht nur

zu einer Schule der Wissenschaft und

einer pädagogischen Übungsstätte, son-

dem auch zu einem Heim für das Herz

gemacht. Es war und ist das Haus unserer

unvergleichlichen Mutter, unserer Kirche,
das Haus unvergänglicher Zuneigung,
stets lebendiger Erinnerung, die Geburts-

Stätte von Entschlüssen, die das Leben

tragen. Das muss es noch heute und im-

mer für eure gemeinsame, herzliche

Treue sein. Auch ihr Ordensleute werdet

daraus Verdienste und Vorteile schöpfen.

Wie viele Probleme erwarten sodann

vom Gemeinschaftsgeist ein systemati-
soheres, organischeres Studium, eine mo-
dernere, weitblickende Lösung: die wirt-
schafcliche Lage des Klerus, das Gemein-
schaftsieben der Priester, die Erneuerung
der Predigt, die religiöse Unterweisung
der Jugend und der Erwachsenen, die
Katholische Aktion, die neuen Kirchen,
die Unterstützung der Armenviertel, die
katholische Presse, die methodische Vet-
wirklichung der Liturgiereform, der Kir-
chengesang, die kirchliche Kunst, die
Exerzitien usw. Der Augenblick ist ge-
kommen, wo es gilt, gemeinsam und
kraftvoll jede Apostolatsform, jeden Prie-
sterdienst, jede Hirtensorge wieder auf-
zunehmen. Alle müssen wirken, und
heute sagen wir: alle müssen mitarbeiten.
Das Orchester hat viele und verschiedene

Instrumente; ein jeder spielt das seine.

Die Musik ist aber nur eine; sie muß eine
Harmonie, die Summe der gemeinsamen
Anstrengungen sein. So seht ihr, wie un-
ser Vikariat, das manche leider nur unter
bürokratischer und disziplinärer Hinsicht
sehen, Mittelpunkt der Eintracht, glühen-
den Eifers, diözesaner Liebe werden
kann.

Persönliche Spiritualität

Wir würden diese Mahnung zur Mehrung
des Gemeinschaftsgeistes nicht gebiih-
rend abschliessen, wenn wir euch nicht
seine wohlbekannte innere Beziehung zur
persönlichen Spiritualität, die er voraus-
setzt und wiederum fördert, in Erinne-

rung riefen. Wir würden der Äusserlich-
keit, der bloss soziologischen Berechnung,
dem Juridismus verfallen, wenn wir dem
vermehrten Gemeinschaftsgeist nicht
auch eine eifrige, innige, pünktliche
innere Religiosität an die Seite stellten.
Das Apostolat würde seine innern Wur-
zeln, seinen besten, ursprünglichsten Aus-

druck, seine höchsten Ziele verlieren,
wenn der Apostel kein Mann des Gebe-

tes und Betrachtens wäre. Das zur Teil-
nähme am gefeierten Geheimnis Gottes
würde der wahren geistigen Gemeinsam-
keit und der wahren Frucht der Teil-
nähme am gefeierten Geheimnis Gottes

entbehren, wenn der Diener und die ein-

zelnen Gläubigen aus dem Ritus keinen
eigenen religiösen Eifer gewännen und
diesen wieder in ihn einströmen Hessen.

Die Kirche wäre nicht mehr Kirche,
wenn sie der Übung der Bruderliebe
nicht die Gottesliebe voranstellte und ein-
giessen wollte. Diese aber verlangt das
stille Gespräch der Seele, die horcht und
in sich betrachtet und Christus, der der
Seele, in der Seele gegenwärtig geworden
ist, ihre kindlichen, stammelnden, wei-
nenden, flehenden, jubelnden und sin-
genden Worte sagt, ihre eigenen, ver-
borgenen und vielleicht nur für Gott ver-
ständlichen Worte, die nur mit dem
Geiste und vielleicht vom Geiste in und
für uns unaussprechlich geäussert werden:
«gemitibus inenarrabilibus» (Rom 8,26).
Es gibt keinen Ersatz für das innerliche
Loben; vor allem uns, den Dienern des

Herrn, darf es nicht fehlen.

I. Eucharistiefeier und Arbeitsruhe
am Feiertag

Die Eucharistiefeier und die Arbeits-
ruhe sind die beiden Komponenten des

kirchlichen Feiertages. Diese Komponen-
ten stehen aber nicht als gleichwertig
nebeneinander. Die Hauprkomponente ist
die Feier der Eucharistie. Sie ist der Kern
des kirchlichen Festes. In Art. 106 der
Liturgiekonstitution kommt die Vor-
rangstellung der Feier des «Pascha-My-
steriums» an Sonntagen klar zum Aus-
druck: «An diesem Tag müssen die
Christgläubigen zusammenkommen, um
das Wort Gottes zu hören, an der Eucha-
ristiefeier teilzunehmen und so des Lei-
dens, der Auferstehung und der Herrlich-
keit des LIerrn Jesus zu gedenken und
Gott dankzusagen.» Zwar wurde von eini-
gen Konzilsvätern gegen Artikel 106 der
Einwand erhoben, das Freisein von der
Arbeit sei keine zweitrangige Sache, wie
es der Text erscheinen lasse. Dagegen
antwortete die Kommission: «Aus der
Geschichte und der übereinstimmenden
Ansicht der Theologen, darunter beson-
ders des heiligen Thomas (II. IL, Q. 122,
a 4, ad 4), steht jedoch fest, dass die am
Sonntag zu beobachtende Arbeitsruhe
sicher von grosser Bedeutung, aber zwe/V-

rrfwgfg ist in bezug auf das wichtigere
Ziel.»
Was hier vom Sonntag als dem Ur-Feier-
tag gilt, das trifft auch für die übrigen
kirchlichen Feiertage zu: die Feier der
Eucharistie ist die Seele der Feiertags-
heiligung. «Am Heiligenfest begeht die
Kirche mit der gleichen Eucharistia das

Lasst uns mit dieser «Liturgie des Wor-
tes» abschliessen. Der heilige Paulus sagt
uns im Philipperbrief (2,1-5): «Wenn
also ein Trost in Christus möglich ist,
wenn es eine Stärkung durch die Liebe,
eine geistige Gemeinschaft gibt, wenn ihr
Gefühle des Mitleids empfindet, so macht
meine Freude durch eure Eintracht voll,
indem ihr die gleiche Liebe, das gleiche
Denken hegt, eine Seele, auf das Eine
bedacht seid. Nichts geschehe aus Streit-
sucht oder Eitelkeit, sondern in Demut,
da jeder die andern als ihm überlegen
betrachtet. Ein jeder achte nicht nur auf
seine eigenen Dinge, sondern auch auf
die der andern. Hegt in euch die gleichen
Gedanken, die in Jesus Christus herrsch-
ten». So sei es, und unser Apostolischer
Segen geleite euch.

J/# S/CZ

^o» H. P.)

gleiche Heilsgeschehen, das sie am Her-
renfest meint, nur dass sie den Ausgangs-
punkt von den vollendeten Gliedern des
Herrenleibes nimmt» (B. Fischer).

Die Arbeitsruhe dient der
Eucharistiefeier

Die Arbeitsruhe hat vor allem den Sinn
und die Aufgabe, der Eucharistiefeier als
dem gemeinsamen Kultakt zu dienen.
Sie ermöglicht den gemeinsamen Got-
tesdienst der Gemeinde und auch der Fa-
milie als «Ecclesiola». Die Arbeitsruhe ist
also nur ABV/ef zum Ziel. Ihr Z/e/ ist es,
der «wesenhaft gottgegebenen Aufgabe
des kultischen Menschen» (B. Häring)
zu dienen. Diese Aufgabe findet in der
Feier der heiligen Eucharistie ihre hoch-
ste Entfaltung.
Der Blick in die Geschichte ist in der

Frage dieser Zuordnung von festtäglicher
Arbeitsruhe und Eucharistiefeier auf-
schlussreich. Schon seit der ersten Zeit
der Kirche kommen zwar die Christen
am ersten Wochentag, das heisst am
Sonntag, zum gemeinsamen Gottesdienst
zusammen. Aber durch Jahrhunderte war
den Christen an diesem Tag eine all-
gemeine Arbeitsruhe nicht vorgeschrie-
ben. Kaiser Konstantin ordnete zwar für
Militär, Gewerbebetriebe und Gericht
eine Sonntagsruhe an. Doch hat sich der
Grundsatz der vollen Arbeitsruhe erst seit
dem 6. Jahrhundert durchgesetzt. Dabei
spielte nachträglich das Vorbild des Sab-

bath eine Rolle. Auch die übrigen Feier-

tage (zum Beispiel Feste bedeutender

Märtyrer) wurden zuerst durch die ge-
meinsame Eucharistiefeier begangen. Die

Pastoraltheologische Überlegungen zur neuen
Feiertagsordnung
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Einführung der Arbeitsruhe wird hier erst
bedeutend später als beim Herrentag ein-

gesetzt haben. Dabei hat vermutlich das

Brauchtum germanischer Völker mitge-
wirkt, bei denen die Arbeitsruhe zur Fest-
feier gehörte.

Soziale Bedeutung der Arbeitsruhe

Die Arbeitsru'he der Feiertage hatte ohne
Zweifel in früheren Zeiten neben der

religiösen auch eine sozialpolitische Auf-
gäbe zu erfüllen. Die Zahl der gebotenen
Feiertage war im Mittelalter bis in die
Neuzeit sehr gross. Im Herrschaftsgebiet
der Abtei St. Gallen waren zum Beispiel
in der zweiten Hälfte des 16. Jahrhun-
derts neben den Sonntagen jährlich 43

Festtage vorgeschrieben. Arbeitnehmer
und Arbeitgeber kamen auf diese Weise
gleichermassen zu ihren Tagen der Musse
und Entspannung, und kein Meister
konnte sich um diese Feiertage drücken,
um den andern zu übervorteilen oder um
seine Gesellen zu schinden. Heute fällt
diese sozialpolitische Aufgäbe der ausser-

sonntäglichen Feiertage kaum mehr ins
Gewicht. Die Sozialpartner haben durch
die Regelung der Ferienansprüohe und
der Arbeitszeit die Sorge um das Recht
auf Freizeit übernommen und dieses
Recht zum Teil gesetzlich sanktioniert.
Die Kirche hat sich hinter diese sozial-
politischen Bestrebungen der Sozialpart-
ner und des Staates gestellt. Das II. Vati-
kanum stellt die Forderung auf: «Alle,
die lihre Zeit und Kraft mit gebührendem
Verantwortungsbewusstsein der Arbeit
widmen, sollten auch über ausreichende
Ruhezeiten und Musse verfügen für das

Leben mit ihren Familien, für ihr kultu-
relies, gesellschaftliches und religiöses Le-
ben» '.
Wenn nun die Kirche sich mit diesen Be-

mühungen um die Freizeit, die im ausser-
kirchlichen Raum vorangetragen werden,
identifiziert, so wird es angebracht und
notwendig sein, dass sie erstens die neuen
Gegebenheiten pastoral auswertet und
dass sie zweitens auf diese neuen Gege-
benheiten in ihren Dispositionen Rück-
sieht nimmt.

Pastorale Auswertung

Auf der Linie der pastoralen Auswertung
der neuen Gegebenheiten liegt zum Bei-
spiel die Einführung der werktäglichen
Albendmessen. In der Zeit vor dem Ersten
Weltkrieg, als noch vielfach die 60-Stun-
den-Woche üblich war, wäre man kaum
auf den Gedanken gekommen, an Werk-
tagabenden Eucharistie zu feiern. Es hätte
damals den werktätigen Gläubigen ein-
fach dazu die Freizeit gefehlt. Die heutige
verkürzte Arbeitszeit gestattet jedoch
auch während der Woche «ausreichende
Ruhezeit und Musse für das religiöse Le-

ben», das in der Feier der heiligen Eucha-
ristie ihren Höhepunkt findet. Der Be-
schluss der Schweizerischen Bischofskon-

ferenz kann darum die Anweisung ge-
ben: «An diesen Tagen (das heisst an den
nicht verpflichtenden kirchlichen Feier-
tagen) sollen dort, wo sie bisher als kirch-
liehe Feiertage begangen wurden, zu ge-
eignerer Zeit feierliche Gottesdienste mit
Ansprache gehalten werden.» Schon

Papst Pius X., der in seinem Motu Pro-

prio vom 2. Juli 1911 die Zahl der gebo-
tenen Feiertage auf acht beschränkte ü
liess den Wunsch äussern, dass an den

abgeschafften Feiertagen soweit als mög-
lieh der feierliche Gottesdienst in den
Kirchen beibehalten werde zu einer Zeit,
wo das Volk zahlreich daran teilnehmen
könne, ohne dass aber die Teilnahme ver-
pflichtend wäre (Schreiben der Konzils-
kongregation vom 3. Mai 1912 '). Bei der

heutigen, verkürzten Arbeitszeit und nach
der Einführung der Abendmessen lässt

es sich dem Wunsch Pius' X. viel leichter
nachkommen als damals.

Pastorale Rücksichten

Die Kirche wird in ihren Dispositionen
der Feiertage notwendig die neuen sozial-

politischen Gegebenheiten, welche den

Rhythmus von Arbeit und Freizeit regeln,
berücksichtigen müssen. Es geht dabei
nicht um ein Anbiedern an die «Welt»,
sondern um ein konsequentes Ja zu den
Realitäten. Schon Papst Pius X. begrün-
dete die einschneidende Beschränkung der

gebotenen Feiertage mit dem Hinweis auf
die neuen sozialen Zeitverhä'ltnisse. Er
weist vor allem auf die starke Fluktuation
der Bevölkerung, auf die Intensivierung
der Wirtschaft und auf die lohnpoliti-
sehen Belange hin. Heute muss die Kirche
bei der Lösung der Feiertagsfrage noch
eine Reihe anderer sozialer Realitäten 'be-

rücksichtigen. Es ist an die Industriali-
sierung zu denken, die in den letzten

Jahrzehnten rapid zugenommen hat und
immer mehr die Agrarwirtschaft über-

rollt. Vor allem ist auch die Fiinftage-
woche zu berücksichtigen. Ferner darf
nicht übersehen werden, dass sich in vie-
len arbeitsintensiven Betrieben enorme
betriebswirtschaftliche Schwierigkeiten
ergeben, wenn ein Prodüktionsäblauf
durch einen Feiertag Mitte der Woche
unterbrochen werden muss, um ihn vor
dem Wochenende nochmals für einen
oder zwei Tage anlaufen zu lassen. Die
Kirche muss heute dazu bereit sein, diese

Fakten zu berücksichtigen. Sie wird es um
so leichter tun können, als ja die heutige
Arbeitszeitregelung neue Chancen bietet,
das Ziel des pastoralen Anliegens zu ver-
wirklichen: die gemeinsame Feier der

heiligen Eucharistie als Zentrum des

christlichen Feiertages.

II. Die pastorale Funktion der
der Feiertage

Vom pastoralen Standpunkt aus gesehen
stehen heute drei Hauptfunktionen der

Feiertage im Vordergrund: die Verkiin-
digungsfunktion, die kirchebildende
Funktion und die Förderung des religio-
sen Brauchtums.

1. Die Verkündigungsfunktion

Die Feier der kirchlichen Feste ist ein
Weg der Glaubensverkündigung. Die
Hochfeste des Kirchenjahres gelten alle
dem Christusereignis. Sie dienen der Ver-
kiindigung und damit der Vergegenwär-
tigung des Heils, das in Christus uns ge-
schenkt ist. Auch die Feste der Mutter
des Herrn dienen dieser Christusverkün-
digung und ebenso auch die Heiligen-
feste, «denn sie künden die Wunder
Christi in seinen Knechten»
Diese Funktion der Verkündigung wird
vor allem ausgeübt durch die festtägliche
Eucharistiefeier, welche «die Quelle und
der Höhepunkt aller Evangelisation» ist.
Auch der festtäglichen Afbeitsruhe
kommt jedoch eine Verkündigungsfunk-
tion zu. Sie wird vor allem aktiviert durch
das Bekenntnis, das die Gläubigen durch
die Arbeitsruhe bekunden. Von einem
wirklichen Bekenntnis kann jedoch nur
dann die Rede sein, wenn die Gläubigen
eine innere Beziehung zum betreffenden
Festgeheimnis haben. Wirklich bekennen
kann man nur das, was man kennt. Wenn
keine innere Beziehung zu einem Fest-

geheimnis besteht, so wird sich die Ar-
beitsruhe allzuleicht in einer bloss legali-
stischen Gebotserfüllung erschöpfen. Es
ist zum Beispiel an das Fest der Unbe-
fleckten Empfängnis Mariens zu denken.

Man kann doch wohl ohne Übertreibung
behaupten, dass weiten Kreisen der Ka-
tholiken eine innere Beziehung zu diesem

Festgeheimnis abgeht, weil sich zum Teil
falsche Vorstellungen daran knüpfen. Die
Arbeitsruhe führte darum erfahrungs-
gemäss an diesem Festtag vielfach nicht
zu ihrem wesentlichen Ziel: zur gemein-
samen Feier der Eucharistie, sondern zur
gemeinsamen Besorgung der Weihnachts-
einkäufe. Die Arbeitsruhe wird in die-
sem Fall nicht zu einem Bekenntnis, son-
dem zu einem Ärgernis. Von einer wirk-
liehen Verkündigungsfunktion kann un-
ter solchen Umständen keine Rede sein.
Die Arbeirsruhe der Feiertage kann auch
eine Verkündigungsfunktion in dem Sinn
ausüben, dass die Gläubigen damit auf
bestimmte Glaubenswahrheiten hinge-
lenkt werden. Dadurch, dass der gewohnte
Alltag durch den gebotenen Feiertag un-
terbrochen wird, wird der einzelne ver-
anlasst, sich mit dem betreffenden Fest-
geheimnis auseinanderzusetzen. Nun ist
allerdings zu bedenken, dass Unzukömm-
lichkeiten, welche vielfach mit der ge-
botenen Arbeitsruhe verbunden sind, sehr

i Gaudium et spes, Nr. 67, vgl. auch Nr. 54,
61.

' AAS 1911, S. 305.
» AAS 1912, S. 340.
r Lit. Konst., Art. 111.
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leicht negative Affekte auslösen können,
welche dann die Auseinandersetzung mit
dem Festgeheimnis prägen. Damit wird
aber diese Möglichkeit der Verkiindi-
gungsfunktion blockiert. Solche Unzu-

kömmlichkeiten können sehr leicht auf-

treten, wenn ein Feiertag den Arbeits-

prozess der Woche unterbricht (zum Bei-

spiel Lohnausfall, Spannungen zwischen

Arbeitgeber und Arbeitnehmer, Reibe-

reien zwischen Arbeitskollegen).
Vor allem kommt dem
eine ausgeprägte Verkündigungsfunktion
zu. Der Beschluss der Bischofskonferenz
sieht vor, es solle den einzelnen Bischöfen

freistehen, dieses Fest auf den Sonntag
nach Dreifaltigkeit zu verlegen. Eine
solche Verlegung wird mehr als bei an-
dem Festen Diskussionen hervorrufen.
Es ist aber daran zu erinnern, dass schon

Pius X. - «Papst der Eucharistie» - in
seinem Motu proprio «de diebus festis»

(2. Juli 1911) das Fronleichnamsfest für
die ganze Weltkirche auf den Sonntag

«post Sanctissimam Trinitatem tamquam
in sede propria» verlegt hat. Zehn Mo-
nate später gestattete er jedoch, dass das

Fronleichnamsfest dort, wo es die Bi-
schöfe als angebracht empfinden, «cum
solemni processione et pompa» wieder

am Donnerstag nach dem Dreifaltigkeits-
sonntag gefeiert werden könne. Es wird
dabei aber ausdrücklich betont, dass die
Feiertags/>//fcAr in diesem Falle «fc/b
bestehe®. Ohne Zweifel vermag die Feier
des Fronleichnamsfestes auch am Sow/tag
seine Verkündigungsfunktion auszuüben,
wenn seine Liturgie mit Sorgfalt und
Liebe gefeiert wird. Es wird diese Funk-
tion sogar noch deutlicher zum Ausdruck
gebracht werden können, weil vielerorts
ein grösserer Kreis von Gläubigen an der

Liturgie teilnehmen kann und weil die
oben erwähnten Unzukömmlichkeiten
ausgeschaltet sind.

Ferftage ««tf PatrozlwU«

In diesem Zusammenhang ist auch die
Feier der partikulären Festtage und der
Patrozinien zu sehen. Zur Zeit überwie-
gender Agrarwirtschaft war die Bevölke-

rung im Raum des Dorfes oder des Kan-
tons verhältnismässig noch stabil und
sesshaft. Die Gläubigen hatten darum von
Generationen her eine innere Beziehung
zu «ihrem» Heiligen. Heute wird die
Stammbevölkerung vieler Gebiete von
Neuzuzüglern aus entfernten Gegenden
überschwemmt. Die wenigsten dieser

Zugezogenen haben eine Beziehung zum
betreffenden Kirchenpatron und können
es darum nicht verstehen, dass sie am
Fest dieser Heiligen zur Arbeitsruhe und
zum Kirchertbesuch verpflichtet sein soll-

«AAS, 1912, Seite 340. Schreiben des Prä-
fektcn der Konzilskongregation, 3. Mai
1912.

"Lit. Konst. Art. 47.

Zum Fastenopfer 1970
* Ndcfxfem «»« woW 7« äffe» P/a/refe» (ffe

t/a/erfage» verre/b jf«(f, rtefb bcA (fie Frage;
«w w/7 7/0w Restposten? Fr/ 0f

//VgJ *7/0 <//// *70r

7fa«(f; OTÖgücte r<wc/& z«ri'c£ a» (ffe Ze«7raf-
J/0//0. D</»0&0» 0J- </7>0f /#»0f7w/7> *70r

P/arm relier «ocb eine Re/'ie rinnvoWer
KerweWnngrOTÖgb'cWebe»; im f/n/erWeir, 1«

(fe» Pereinen, im Sciri/tenrlanZ

* Fi» P/arrer, (fem (fer ma«gef«(fe Kon-
iaU mir reine» Akademikern «a»/ (fem /Möge«
iieg/», (ffe Gelegenheit ergriffe» »»<7

/0*70w fo» «£»0» 0/» T*/.f07>0«7>//07> «P0/7///0-
r»m Progre.r.ffo» zagertefb, (fen AVzie« rognr
mehrere - ehen.ro eo» «40 Tage GoMerwort»
mir (fer ßi«e, rie im IKtr/ezimmer a«/z«-
iege». Nach zwei Tage» traf ei»e errte iegei-
r/erte Antwort ei« mit (fem Schfarratz; «Atei»
Fartenop/er wirif tfierer fair ganz a«(ferr

(Fj j/V7> F/Vr oWer //w
ei«e pä(fagoglrche »och »m ei«e poetlrche
Pii/ion.'y

* *70« Brie/ </« JO*/«7?0 #«*7
»och wicht »errchfcht hat, h6'««te er a«/ (fen
7. Afärz, rfen Tag der Kranken, h/n t«« ««(f
ro rfe» A<frerrate» FreWe bereite«. Dar Geier

*///<;F Ä0///0 «ocT? 0/«0 ««0r7*/jj770/&0 Korö»j-
retznng f/ir (fle geirrig-refigiöre Erneaernng,
*7/0 <7</J F</j/0«op/0r </«j"/f07>/.

* Die Op/ertärchfel» far Kinder »«4 tier
w/wte« /w </#/

materielle Frgeinir wohl ha»m eertelb wer-
*70«. <7«>//0« £07*70 0/»
Afitf*/ J0/«, «w *70r Ä0///0 <///0«/£*//£0« 0£0«jo
£0^/</£/0« «7/0 g0/ô>*70rf0» K0/W0/V£//V£#«g
(fer /«ge«(f entgegenzuwirken. Aach wer mir
N«re«r»mp/e» a» (fie ehemalige «Öfi/erfl-Pad-
agoglk» denkt, weirr, darr (fie Elnabang i«r

ten. Es ist dabei auch an die vielen karho-
lischen Gastarbeiter zu denken, die eine
solche Verpflichtung nur schwer akzep-
tieren können.

2. Die kirchebildende Funktion

Feste besitzen ihrer Natur nach eine ge-
meinschaftbildende Kraft. Sie werden
gemeinsam gefeiert, und sie stärken die
Gemeinschaft der Feiernden. So üben
auch die kirchlichen Festtage eine kirche-
bildende Funktion aus.

In erster Linie wird diese Funktion in der
festtäglichen Eucharistiefeier verwirklicht.
Die Gedächtnisfeier des Todes und der

Auferstehung Christi ist «das Zeichen der
Einheit, das Band der Liebe» ", ein Aufruf
zur brüderlichen Gemeinschaft. Diese
Einheit und Liebe vollzieht sich beson-
ders im gemeinsamen Mahl am «Tisch
des Brotes», aber auch durch die Teil-
nähme am «Tisch des Wortes», denn das

gemeinsame Hören auf das Gotteswort
schafft Gemeinschaft.
Die festtägliche Arbeitsruhe übt eine
kirchebildende Funktion zunächst da-

durch aus, dass sie die gemeinschaftliche
Feier der Eucharistie ermöglicht. Man
wird aber nicht übersehen dürfen, dass

auch die heutige verkürzte Arbeitszeit

/relwlfflge Verzichte« heate a«/ weite Streck««
«wr*7. /« *7/0j0W Z«wwwe«-

£*/«# g/7/ 01 *70« 5Wz z# «D/V &0J/0

5ex«»fpà(fagog«iè (f««'», (fdtr ma»
</#/ G0&/W0» Tr/0^/0^0»j j/cA
iefîemcÂÊ» fe/nt, «m (fam/f (f«» Dmgang mb
(fem SexaabWei za erfernen.» Er rtamm; aaj
(fem aneriannte» IVer£ fo» IVferio'c^, «Ge-
jcWeefîtbefie £rziefia«g f» (fer SeÄafe». (Ter-
fag Ef>re»wfr/fi, Al««cf)e» 7969.)

* Dieter Tage errcbel»/ 1» (fer Frette ei« ßiW
w/7 (im T//0/ «F</j/0»op/0r-ß<//D» /1/d" 0/»
ßeitpief fà'r (fie nom FO aacf) wei/erbi« za
a«;ert7à'7ze«(fe» IVer^e (fer Speziafreefrorge
wf/r/Z f/f/^0/ »/// J/0 57/f/j.f C<//Äo//0 /M/jj/o» /»
Lo«(fo« 7>i«gewiere». Der ^arze Text ^o'««/e
feiert aatgeweitet wer(fen, am (famit (fie Not-
we«(fig^eit (fet Inland-Anteils za if/artriere«.
/I» ///0 5*00/jorg0r J0/ /?/0f </^0r <//0 ß/7/0
f/0j 5*0Äwf0/Z0r P/</rr0fj /'» Lo»f7o» «f0/70rg0/0/-
tet, /«ge»(ffiefie, (fie «acb £»gfa«(f reite», aa/
///0j0 /«J//7//Z/0» Ä/»z»«f0/70» o^0r w/7 /7>w

j0/^0f Kow/rfiè/ </«/z»»0ÄW0«. D</j" g/0/0^0
fättt ticA aacÄ mit ßfiel a«/ (fie 5cfiweizer
Alittio« i» Parit tage».

* Za Reefit macfit (fer a» maaefie» Orte« zar
D//r0^/«7?r//»g yéoww0«f/0 lFor/go//0j<//0«j/
«Wer ist Lazarus?» no« tieb re(fe«. Er e«t-
Äf/7/ W0^r «Z«WJ/O//» rf/j f70r «fow FO «f0r-
j0Ä/V^/0 T0at/ z//w 7. F</j/0»Jo»«/</g. D/0 Fr-
Uära«g (fa/är itt tefir ein/aeÄ. Die TÄeofo-
g/J07?0 /CoWW/Vj70« ^O»«/0 0J" J/V7? »/C^Z £0-
j/<///0», <7/0 F/^//j07>0» L0j««g0« w/7 /l//Tjf/g0»
fo» ß0/>«/ o/fer ^0» </«/r«7/0/»-
/70» 7«j0r<//0» <70r /»/orw»//o»j-^</wp</g«0 z«
0r^'«z0», /Fr ß»/«f»r/ /w H7»^//V(è »/// ///>
a«tcfi/iette«(fe Eacfarittie/eier tieb ttrnfte a«
///0 «NorWf/0 G0«0rf//0i» z« /?ö//0» ä»//0.

Gustav Kalt

diesem Anliegen entgegenkommt. Die
freiwillige Mitfeier einer festlich ge-
stalteten Abendmesse wird eher zur Er-
bauung der Kirche dienen als ein Vor-
mittagsgottesdienst, zu dem sich manche

nur mit Weh und Ach verpflichtet füh-
len.

Die Arbeitsruhe des Festtages kann an
sich eine kirchebildende Funktion auch in
dem Sinne ausüben, dass damit die Mög-
lichkeit geboten wird zu liebender Ge-
meinschaft im Kreise der Familie, der
«ecclesiola». Aber diese Funktion wird
zu einer Illusion, wenn einzelne Familien-
glieder am kirchlichen Festtag einfach zur
Arbeit gehen ttttfrre« und wenn somit das

Gemeinschaftsleben der Familie an die-
sem Tag verunmöglicht ist. Es ist darum
auch nicht sinnvoll, die Kinder an nicht
verpflichtenden Feiertagen vom Schul-
besuch zu befreien. Wenn der Vater und
die grösseren Geschwister oder gar auch
die Mutter an diesen Tagen zur Arbeit
gehen müssen, wird die schulische Ar-
beitsruhe der Kinder ihre kirchebildendr
Funktion im erwähnten Sinn nicht aus-
üben können. Es ist weit besser dem An-
liegen des kirchlichen Festtages gedient,
wenn «an diesen Tagen zu geeigneter Zeit
ein Kindergottesdienst gehalten wird»
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Vor der Konferenz der Schweizer Bischöfe
mit Vertretern der Priesterräte

oder wenn die Kinder mit den Eltern am
abendlichen Festgottesdienst teilnehmen
können.

3. Die Förderung des religiösen
Brauchtums

Die kirchlichen Festtage haben es in sich,
das religiöse Brauchtum zu fördern, dem
vielfach eine pastorale Bedeutung beizu-
messen ist. Je inniger die «Volksseele»
mit einem Fest verbunden ist, um so er-
giebiger vermag das Fest das Brauchtum
als die «Liturgie des Volksglaubens» zu
fördern. Vor allem sind es heute die
Feste von Weihnachten, Ostern, Fron-
leichnam und Allerheiligen (Grabbe-
such), an die sich ein lebendiges Brauch-
tum knüpft.
Durch die neue Feiertagsordnung wer-
den Fronleichnam und Allerheiligen be-

troffen. Die Verlegung des Fronleich-
namsfestes auf den Sonntag würde das

betreffende Brauchtum voraussichtlich
nicht beeinträchtigen, sondern eher för-
dern. Das Volk kann am sonntäglichen
Fronleichnamsfest zahlreicher an der Pro-
Zession teilnehmen und hat am vorausge-
henden Samstag besser Gelegenheit, Fest
und Festschmuck vorzubereiten. Wenn
dagegen das Fronleichnamsfest als nicht
verpflichtender Feiertag wie bisher am
Donnerstag gefeiert wird, so ist wohl vor-
auszusehen, dass das Brauchtum, zu dem
dieses Fest führte, allmählich - vor allem
in Industriegebieten - schwindet.
Wo das Fest Allerheiligen nicht mehr als

gebotener Feiertag begangen wird, wird
der Brauch des nachmittäglichen Grabbe-
suches sich kaum mehr auf längere Zeit
erhalten. Es ist aber mancherorts mög-
lieh, dass der Brauch des abendlichen
Grabbesuches aufkommen wird. Ein An-
satz zu diesem Brauch ist gegeben in der

Sitte, die Gräber am Abend des Aller-
heiligenfestes mit brennenden Kerzen zu

schmücken, eine Sitte, die in den letzten

Jahren immer mehr sich ausbreitete.
Wenn nach einem Abendgottesdienst des

Allerheiligenfestes ein an der Osterkerze
entzündetes Licht in Prozession auf den
Friedhof getragen wird, und wenn dort
an diesem Licht die Grablichter angezün-
det werden, so kann sich sogar ein sehr
wertvolles christliches Brauchtum orga-
nisch entwickeln. Der Brauch des Grab-
besuches wird besonders am Sonntag nach

Allerheiligen, am sogenannten Seelen-

sonntag, gepflegt werden. Am Sonntag
ist es ja den Leuten viel leichter möglich,
die letzte Ruhestätte ihrer Angehörigen
an entfernteren Orten aufzusuchen.
Rückblickend wird man sagen können,
dass die kirchlichen Feiertage auch nach
der neuen Ordnung ihre pastoralen Funk-
tionen ausüben können. Zum Teil wer-
den sie dies noch besser und wesentlicher
tun können, wenn es dem Seelsorger ge-
liogt, die Möglichkeiten, welche die neuen
Zeitumstände bieten, pastoral auszu-

werten.

Am 2. und 3. März 1970 wird eine ge-
meinsame Sitzung der Schweizer Bischöfe
mit Vertretern der diözesanen Priester-
räte in Solothurn stattfinden. Sie wird der
Diskussion der Priesterfragen gewidmet
sein. In der ersten Dezemberhälfte sind
alle Priester in einem Brief über den Sinn
dieser Tagung orientiert und zu Vor-
Schlägen an die Priesterräte aufgefordert
worden. Mit diesen Vorschlägen haben
sich die Priesterräte befasst: der St.-Gal-
1er Priesterrat am 26. Januar in Herisau,
der Basler Priesterrat am 4. Februar in
Ölten und der Churer Priesterrat am glei-
chen Tag in Zürich. Im gleichen Zeit-
räum tagten auch die Priesterräte der

andern Diözesen.

Priesterräte diskutieren
Priesterfragen

Um unsern Lesern nicht drei ähnliche
Berichte vorlegen zu müssen, versuchen
wir einen gemeinsamen Bericht zu geben.
Ich verarbeite darin einen Bericht von
P. Dr. Basil Drack OSB, Disentis, über
die Sitzung des Churer Priesterrates und
einen Bericht von Dr. Max Hofer, Bi-
schofssekretär, Solothurn, über die Sit-

zung des Basler Priesterrates.
Auf die Schreiben von Mitte Dezember
hin sind in den Bistümern Chur und Ba-

sei viele, im Bistum St. Gallen einige
Vorschläge eingereicht worden. Viele
im Bistum Chur gemachten Eingaben be-
fassen sich mit den Vorschlägen des Prä-
ses des Priesterkapitels Chur.
Alle Priesterratssitzungen begannen mit
einer Einführung in den Sinn der Kon-
ferenz mit den Bischöfen und mit der Be-

kanntgabe der gemachten Eingaben. Der
Priesterrat des Bistums Basel diskutierte
zuerst in Gruppen, dann erfolgte eine
Plenumsdiskussion. Die übrigen Prie-
sterräte befassten sich nur im Plenum mit
diesem Thema.
In den Priesterräten der drei Diözesen
sind folgende Vorschläge gemacht wor-
den:

Dem Gespräch über die Priesterfragen
soll ein /Äeo/ogbcAer zu

Grunde gelegt werden. Man darf sich

dabei nicht von einem magischen Prie-
sterverständnis leiten lassen. Sowohl für
den Priester als auch für den Bischof soll

ein Leitbild erarbeitet werden. Eine wis-
senschaftliche Umfrage über das Denken
und die Situation der Priester in der

Schweiz soll veranlasst werden. Die be-

stehenden Unterlagen, zum Beispiel der

Pastoralplanungskommission, sollen ver-
mehrt herangezogen werden. Im Verhält-
nis zu den Bischöfen wurde ein fmweAr-
/er Kow/rf/ér wf# de« ge-

wünscht. Die Bischöfe sollten von zweit-
rangigen Funktionen entlastet werden.
Die spirituelle Führung der Priester sei

wichtiger als administrative Aufgäben.
Die Priesterräte haben hier eine wichtige
Aufgabe. Sie müssen aber vermehrt um
Kontakt mit allen Priestern besorgt sein.
Die Bischöfe sollen in ihren Verlautba-

rungen auch die Relativität der jewei-
ligen Lehrausgabe beachten. In Bistum
und Pfarrei sollte ein kollegialer Füh-
rungsstil angewendet werden.
Der Priester wirkt vor allem in der Seel-

sorge. Daher wurde der Wunsch geäus-
sert, die rcc/.rofg//'cf)e« SVrwtofe« müssten
überprüft werden. Man soll dabei auch
das Verhältnis des Einsatzes der Priester
in Sakramentenspendung und Verkündi-
gung überlegen, eine Frage, die eng mit
dem Priesterbild zusammenhängt. Eine
Gewichtsverlagerung auf die Verkündi-
gung an Erwachsene wurde vorgeschla-
gen. Weitere Hilfen im Umgang mit den
Massenmedien und im Religionsunter-
rieht wurden gewünscht. Man fragte sich
auch, ob die Verteilung der Priester in
der Seersorge richtig sei.

Für den r/er IPe/rpwrrw wur-
den vermehrte Anregungen gewünscht.
Auch die Frage des Zölibats kam zur
Sprache. Man wünschte eine offene Dis-
kussion dieser Frage in der Schweiz und
eine überzeugendere Begründung des

Priesterzölibates. Der persönliche Kon-
takt unter den Priestern wurde als sehr

wichtig erachtet. Oft können dazu Spon-

tangruppen bessere Dienste leisten als

institutionelle Gremien. Das Anliegen der

Weiterbildung möchte man nicht nur im
Rahmen des geplanten Pastoralinstitutes
verwirklicht sehen.

Auch die Frage des Priesternachwuchses
und des zweiten Bildungsweges wurde
aufgeworfen. Zudem soll die Stellung der

Theologen, die sich nicht weihen lassen,

gründlich überlegt und Laientheologen,
die hauptamtlich im Dienst der Kirche
stehen, sollten auch zu den Kapitelsver-
Sammlungen eingeladen werden.

Die Delegierten der Priesterräte
tagten in Ölten

In den erwähnten Sitzungen der Priester-
räte sind je drei Delegierte für das Ge-

spräch mit den Bischöfen gewählt wor-
den. Es sind dies:

F«r r/r« Bü/äot ßare/.- Pfarrer Andreas Cavelti,
Basel; Vikar Kurt Mahnig, Bern; Pfarrer
François-Xavier Fleury, Tramelan.
F/i> rLcr ßütwOT C/w: Regens Dr. Josef Pfam-
matter, Chur; Kaplan Plans Schriber, Stans;
Pfarrer Josef Bruhin, Seewen.

F/Ür ß/V/«/« L<j«rd«»e-Ge»/-Fr«(/'«rg.'
Pfarrer André Z'Graggen, Lausanne; Pfarrer

118



Edmond Chavaz, Grand-Saconnex GE; Pfarrer

Adolphe Äbischer, Freiburg.

F«> 5/. G«//««.' Dekan Richard

Koller, Uznach; Studenrenpfarrer Dr. Richard

Thalmann, St. Gallen; Kaplan Meinrad Gem-

perli, Goldach.

Far J<w 5V«e».' Dekan Henri Bérarrl,

Sitten; Pfarrer Edmund Lehner, Zermatt; Di-
rektor Bruno Lauber, Visp.

Fär Jar ßw/ar« Lagawo: Pfarrer Alfonso Pura,
Ascona; Pfarrer Mauro De Grazia, Savosa;

Professor Dr. Sandro Vitalini, Freiburg.

Unter dem Vorsitz von Bischofsvikar
Prof Dr. Alois Snstar traten diese Dele-

gierten am 17. Februar 1970 in Ölten zu

einer ggwtfwwtfw## 5/Vz/wg zusammen.

An dieser Sitzung wurde die Tagung mit
den Bischöfen vorbereitet. Nachdem die

Delegierten die Berichte über die Bera-

tungen in den einzelnen Priesterräten zur
Kenntnis genommen hatten, einigten sie

sich, an der Sitzung mit den Bischöfen in
folgenden vier Kurzreferaten einen Über-

blick über die Problematik zu bieten:

Lebensstil und Bildung; Personnelles in

Führung und Dienst; Praktische Forde-

rungen für die Pastoration; Interdiöze-

sane und regionale Planung der kirchli-
chen Strukturen. An diese Referate soll

sich die Diskussion anschliessen.

Weitere Themen des Basler
Priesterrates

Der Priesterrat nahm Berichte über die

Neuordnung der pfarreilichen Anbe-

tungstage, über die Bestrebungen zur Ko-
ordinierung der Ferienaushilfe, über eine
Umfrage des Consiliums de Laicis zum
Thema «Humanae vitae» und die Koordi-
nation der Arbeit des Priester- mit dem
Seelsorgerat entgegen. Im laufenden Jahr
wird der Rat über die Themen kirchliche
Dienste, Strukturfragen der Seelsorge und
Synode 72 tagen. Um die Weiterbil-
dungskurse auf Dekanatsebene langfristig
planen zu können, stimmte der Rat dem
Vorschlag zu, eine diesbezügliche Kom-
mission einzusetzen. Mit Interesse nahm
der Rat die Informationen über die Aus-
wertung der auf die Synode 72 eingegan-
genen Antworten und die Wahl der Syn-
odalen sowie die Arbeit des Seelsorge-
rates entgegen. Einem Antrag, mit der
Bitte an das Fastenopfer zu gelangen,
nicht mehr so viele Unterlagen zu publi-
zieren, stimmte der Rat nicht zu. Die
Mitglieder fanden jedoch, dass nicht an-
dere Institutionen die Art und Weise der
Veröffentlichung von Unterlagen durch
das Fastenopfer kopieren und vor allem
von der gezielten Bekanntmachung der
Opfereingänge der Pfarreien absehen
sollten.

Weitere Verhandlungen des
St.-Galler Priesterrates

Der St.-Galler Priesterrat nahm eine In-
formation über die im Anschluss an die

letzte Sitzung gebildeten Kommissionen
für die Neuordnung der Visitation (Präsi-
dent: Domkustos Anton Dörig), für die
Besoldung der Haushälterinnen (Präsi-
dent: Administrationsrat Dr. Josef Bless),
für die Unterstützung der Missionare aus
dem Diözesanklerus (Präsident: Vikar Jo-
sef Heule), und für die Seminarreform
(Präsident: Studentenpfarrer Dr. Richard
Thalmann) entgegen.
Der Priesterrat hiess gut, dass Traktan-
denliste und Dokumentation für die Prie-
sterratssitzungen allen Diözesanpriestern
zugestellt werden, lehnte aber die Zustel-
lung des Protokolls an alle Priester ab.

Gründe dieser Ablehnung sind: Vermei-

Die liturgischen Texte unseres Messor-
dinariums werden in den verschiedenen
Kirchen und kirchlichen Gemeinschaften
des deutschen Sprachgebietes in unter-
schiedlichen volkssprachlichen Fassungen
gebraucht. Die Kirchen haben daher eine

Arbeitsgemeinschaft für liturgische Texte
der Kirchen des deutschen Sprachraumes
(ALT) errichtet und ihr die Aufgabe ge-
stellt, gemeinsame deutsche Fassungen für
diese Texte herzustellen. Es ging also
nicht darum, moderne christliche Glau-
bensbekenntnisse oder liturgische Texte
in moderner Sprache neu zu schaffen.
Gemeinsame Grundlage war jeweils der
überlieferte lateinische Wortlaut, auf
welchen alle zu bearbeitenden Texte letzt-
lieh zurückgehen.
Im folgenden werden von der bisherigen
Arbeit der ALT die Entwürfe und Vor-
entwürfe der neuen Übersetzungen
DMi«rrfo» Damit wird allen
Interessierten Gelegenheit gegeben, sich

zu den vorliegenden Ergebnissen zu äus-

sern. Verbesserungsvorschläge werden bis

zum 1. April 1970 an das Liturgische
Institut, Gartenstrasse 36, 8002 Zürich,
erbeten.

Weil eine sorgfältige Bearbeitung der

Vorschläge nur bei karteimässiger Erfas-

sung möglich ist, wird darum gebeten,
jeden einzelnen Verbesserungsvorschlag
auf einem gesoniderten Blatt in Postkar-
cenformat einzusenden und oben im Kopf
jedes Blattes den Text, die Nummer der
Zeile und den Namen des Einsenders

anzugeben.
Es darf in diesem Zusammenhang viel-
leicht erwähnt werden, dass die zur Dis-
kussion gestellten Neuübersetzungen erst

dung einer zu grossen administrativen
Belastung, Möglichkeit der Protökollein-
sieht bei den Vertretern, Ermöglichung
einer angemessenen Diskretion. Der Prie-
sterrat befürwortete die Teilnahme von
Antragstellern an der Sitzung (vgl. den
Amtlichen Teil der heutigen Nummer der

«SKZ»), lehnte aber den Antrag ab, dass

alle Priester freien Zutritt zu den Sitzun-

gen haben können.
An dieser Sitzung wurde zudem eine
kurze Diskussion über die Vorlage «Das

priesterliche Wir in der Pfarrei» geführt.
Diese Unterlage ist allen Priestern zuge-
stellt worden.

/vo /wer

dann im Gottesdienst eingeführt werden,
wenn das neue Messbuch erscheint. Die
Arbeiten dafür werden nach vorsichtiger
Schätzung ein bis zwei Jahre beanspru-
chen. Damit ist hinsichtlich der Änderun-
gen in der Messfeier eine Atempause ge-
sichert, die, wie aus verschiedenen Zu-
Schriften hervorgeht, von Geistlichen und
Laien gewünscht wird. Es ist selbstver-
ständlich daran gedacht, die Texte des

Messordinarismus in ihrer neuen Gestalt
zum gegebenen Zeitpunkt alle gemein-
sam in den Gottesdienst einzuführen.
Wer sich anhand eines Kommentars mit
den neuen Übersetzungen befassen will,
kann am besten die Doppelnummer 1-2
von «Gottesdienst» 1970 beim Benziger-
Verlag in Einsiedeln bestellen.

.Robert Tforrwz«»«

I. Das Apostolische Glaubens-
bekenntnis

/»r HG)

1 Ich glaube an Gott den Vater,
2 den Allmächtigen,
3 den Schöpfer von Himmel und Erde.

4 Und an Jesus Christus,
5 seinen einzigen Sohn, unsern Herrn,
6 empfangen durch den Heiligen

Geist,
7 göboren von der Jungfrau Maria,
8 gelitten unter Pontius Pilatus,
9 gekreuzigt, gestorben und begraben,

10 hinabgestiegen in die Tiefe des

Todes,
11 am dritten Tage von den Toten

auferstanden,
12 aufgefahren zum Himmel

Gemeinsame liturgische Texte der Kirchen
des deutschen Sprachgebietes
Entwürfe und Vorentwürfe zur Diskussion
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13 und erhöht zur Rechten Gottes,
des allmächtigen Vaters.

14 Von dort wird er kommen, zu
richten die Lebenden und die Toten.

15 Ich glaube an den Heiligen Geist:
16 die heilige katholische/allum-

fassende ' Kirche,
17 Gemeinschaft der Heiligen,
18 Vergebung der Sünden,
19 Auferstehung der Toten
20 und das ewige Leben. Amen.

IL Das Nizänische Glaubens-
bekenntnis

Text A
/«r NG//!)

1 Ich glaube an den einen Gott,
den Vater, den Allmächtigen,

2 den Schöpfer des Himmels und der

Erde,
3 der sichtbaren und der unsichtbaren

Welt.
4 Und an den einen Herrn Jesus

Christus,
5 Gottes eingeborenen Sohn,
6 aus dem Vater geboren vor aller

Zeit,
7 Gott von Gott, Licht vom Licht,

wahrer Gott vom wahren Gott,
8 gezeugt, und nicht geschaffen, eines

Wesens mit dem Vater;
9 durch ihn ist alles geschaffen.

10 Für uns Menschen und zu unserem
Heil ist er vom Himmel gekommen,

11 Fleisch geworden durch den Heili-
gen Geist aus der Jungfrau Maria

12 und Mensch geworden,
13 für uns gekreuzigt unter Pontius

Pilatus,
14 gelitten, gestorben und begraben,
15 am dritten Tage auferstanden nach

der Schrift,
16 aufgefahren zum Himmel
17 und erhöht zur Rechten des Vaters.
18 Er wird wiederkommen in Herrlich-

keit,
19 zu richten die Lebenden und die

Toten
20 und seiner Herrschaft wird kein

Ende sein.
21 Ich glaube an den Heiligen Geist,

der Herr ist und Leben schafft,
22 der aus dem Vater und dem Sohn *

hervorgeht,
23 der mit dem Vater und dem Sohn

angebetet und verherrlicht wird,
24 der gesprochen hat durch die Pro-

pheten.
25 Und die eine, heilige, katholische/

allumfassende' und apostolische
Kirche.

26 Ich bekenne die eine Taufe zur
Vergebung der Sünden.

27 Ich erwarte die Auferstehung der
Toten

28 und das Leben der kommenden
Welt. Amen.

Text B

f/lW:«>z»'«£ /»> EÎWÉW«»#«».' NG/ßJ

1 Wir glauben an den einen Gott,
den Vater, den Allmächtigen,

2 der Himmel und Erde geschaffen
hat,

3 die sichtbare und die unsichtbare
Welt.

4 Und an den einen Herrn
Jesus Christus,

5 Gottes alleinigen Sohn,
6 aus dem Vater geboren vor aller

Zeit,
7 Gott von Gott, Licht vom Licht,

wahrer Gott vom wahren Gott
8 gezeugt, nicht geschaffen, eines

Wesens mit dem Vater;
9 durch ihn ist alles geworden.

10 Für uns Menschen und zu unserem
Heil ist er vom Himmel gekommen,

11 hat Fleisch angenommen durch den

Heiligen Geist aus der Jungfrau
Maria

12 und ist Mensch geworden.
13 Er ist für uns gekreuzigt worden

unter Pontius Pilatus,
14 hat gelitten und wurde begraben.
15 Er ist auferstanden am dritten Tage

nach der Schrift,
16 aufgefahren zum Himmel
17 und ist erhöht zur Rechten des

Varers.
18 Er wird wiederkommen in

Herrlichkeit,
19 zu richten die Lebenden und die

Toten,
20 und seiner Herrschaft wird kein

Ende sein.
21 Wir glauben an den Heiligen Geist,

der Herr ist und Leben schafft,
22 der aus dem Vater und dem Sohn *

hervorgeht,
23 der mit dem Vater und dem Sohn

angebetet und verherrlicht wird,
24 der gesprochen hat durch die

Propheten.
25 Und die eine, heilige, katholische/

allumfassende und apostolische
Kirche.

26 Wir bekennen die eine Taufe zur
Vergebung der Sünden.

27 Wir erwarten die Auferstehung der
Toten

28 und das Leben der kommenden
Welt. Amen.

III. Stücke des gesungenen
Ordinariums

a) Das Gloria in excelsis
//I Z>,£»rziV»£ /«> G£)

1 Ehre sei Gott in der Höhe
2 und auf Erden Friede den Menschen

seiner Gnade.
3 Wir loben dich,
4 wir preisen dich,
5 wir beten dich an,

6 wir rühmen dich
7 und danken dir
8 ob deiner grossen Herrlichkeit:
9 Herr, himmlischer König,

10 Gott und Vater, Allmächtiger,
11 Herr, eingeborner Sohn, Jesus

Christus,
12 Herr Heiliger Geist.
13 Herr und Gott, Lamm Gottes,

Sohn des Vaters,
14 du trägst die Sünde der Welt:
15 erbarme dich unser;
16 du trägst die Sünde der Welt:
17 nimm an unser Bitten;
18 du sitzest zur Rechten des Vaters:
19 erbarme dich unser.
20 Denn du allein bist heilig,
21 du allein der Herr,
22 du allein der Höchste:
23 Jesus Christus,
24 mit dem Heiligen Geist
25 in der Herrlichkeit Gottes des

Vaters. Amen.

b) Das Sanctus
(d/>£«Vz»«g /«r 5/1)

1 Heilig, Heilig, Heilig,
2 bist du, Gott, Herr der Mächte

und Gewalten.
3 Himmel und Erde sind voll deiner

Herrlichkeit.
4 Hosianna in der Höhe.
5 Hochgelobt sei, der da kommt im

Namen des Herrn.
6 Hosianna in der Höhe.

c) Das Agnus Dei
(d£,é»>z«»g /«> /1DJ

1 Christus, du Lamm Gottes,
2 du trägst die Sünde der Welt:
3 erbarme dich unser.
4 Christus, du Lamm Gottes,
5 du trägst die Sünde der Welt:
6 erbarme dich unser.
7 Christus, du Lamm Gottes,
8 du trägst die Sünde der Welt:
9 gib uns deinen Frieden.

d) Das Gloria patri
(/1/>^«>zä«5 /»> ß/«reW»«gen.- GPJ

1 Ehre sei dem Vater und dem Sohn
und dem Heiligen Geist

2 wie im Anfang, jetzt und allezeit
und in Ewigkeit, Amen.

* Jede Kirche legt die für ihren Bereich gel-
tende Fassung fest.

* Die Kirchen, bei denen das Nicaenum die
Worte «und dem Sohn» nicht enthält,
bleiben bei ihrer Fassung.

' Jede Kirche legt die für ihren Bereich gel-
tende Fassung fest.

* Die Kirchen, bei denen das Nicaenum die
Worte «und dem Sohn» nicht enthält,
bleiben bei ihrer Fassung.

® Jede Kirche legt die für ihren Bereich gel-
tende Fassung fest.
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Unsere Sorge für die Fidei-donum-Weltpriester

Bischöfliche Mitsorge

Die schwebenden Anliegen der Fidei-

donum-Weltpriester figurieren auf der

Traktandenliste der bevorstehenden Kon-
ferenz der Generalvikare der Schweiz.

Es werden vermutlich die folgenden As-

pekte zur Sprache kommen und einer

Prüfung unterzogen werden: Die gegen-
wärtige Situation in nationaler und inter-
nationaler Sicht - neue Gesichtspunkte
und Entwicklungsansätze in prospektiver
Schau - konkrete und vordringliche Pro-

bleme, zum Beispiel die Konsequenzen
der grundsätzlichen Inkardination in der

Heimatdiözese, diözesane und interdiöze-

sane Organisation der Heimatbasis, deren

Koordination und Aufgabenzuteilung.
Das Verhältnis zu den Päpstlichen Mis-
sionswerken, Unio cleri, Schweiz. Mis-

sionsrat, Fastenopfer, Caritas, Agrégation
bei Missionsorden und Instituten.

Der Oberhirte des Bistums Basel, Bischof

Dr. Anton Hänggi, richtete auf das letzte
Weihnachtsfest an alle Missionskräfte

aus dem Bistum ein brüderliches Hand-
schreiben. Es fand bei unseren Weltprie-
stermissionaren ein besonders dankbares

Echo. In seinem Schreiben vom 11. Fe-

bruar 1970 an den gesamten Diözesan-
klerus nimmt der Bischof direkt Bezug
auf das Missionsdekret «Lumen gen-
dum». Er möchte die Verkündigungsauf-
gäbe im Vollsinne verstanden und gelebt
wissen. Im Jahresbericht 1969 wird die
Mitarbeit in der päpstlichen Kommission
fiir eine bessere Verteilung des Klerus
auf Weltebene erwähnt. Dabei hat der Bi-
schof die Erfahrungen und Sachkenntnis-

se des Prokurators der Dienststelle mit-
berücksichtigt. Dafür sei ihm bestens ge-
dankt. Im bischöflichen Jahresbericht
wird ferner bekanntgegeben, dass ein
Fachmann den Auftrag erhalten hat, die
Pensionierung der Geistlichen nach allen
Seiten hin zu prüfen. Dieses Studium
dürfte gerade unsern Weltpriestermis-
sionaren Nutzen einbringen.
Besondere Beachtung verdient im Jahres-
bericht der Aufruf und die Ermunterung
an die Seelsorger zum persönlichen Ein-
satze im Missionsdtenste. Dazu die ent-
sprechende Verpflichtung für die Hei-
matkirche: «Wir ermuntern Pfarreien
und Gemeinschaften durch Direkthilfe
ein Zeichen der Verbundenheit mit
ihnen zu setzen und durch Gebet und
materielle Unterstützung ihre Aufgabe
mittragen zu helfen.»

Dem Missionsveceran entgeht auch nicht
die taktvolle und dankbare Erwähnung
des Vorgängers, Bischof Dr. Franziskus

von Streng. Lange bevor die neuen Begriffe
Fidei donum - Ad gentes - Populorum
progressio - Entwicklungshilfe geschmie-

det und geläufig wurden, existierte und

blühte die Sache selber dank dem Ver-
ständnis unserer Bischöfe.
Dar
übertrug schon vor Jahresfrist die Für-

sorge für seine Weltpriestermissionare
einem ad hoc gebildeten Komitee. Dieses

Komitee, geleitet vom Obmann Denis
Clerc, erfüllt die ihm zugedachte Aufgabe
mit Umsicht und Energie.
Dat BAr«w 57. GW/e» konstituierte so-
eben im Priesterrat tinter dem Vorsitzen-
den Vikar Josef Heule eine Kommission,
um den Problemkreis der «Fidei-donum»-
Weltpriestermissionare auf Diözesanebene
zu studieren. Man spürt deutlich die Ent-
schlossenheit, die der Diözese zufallenden
Verpflichtungen währzunehmen und zu

tragen. In diesem Bistum ist auch die Unio
cleri wiederum rege geworden. Sie orien-
tiert sich zielbewusst in der Richtung auf
Fidei donum zu. Damit erhält der Prie-
scermissionsbund eine neue, konkrete
und attraktive Aufgabe. Möchte diese

Initiative doch überall Schule machen!
Bischof Dr. Josephus Hasler erklärte sich

erst jüngst bereit, im Namen der Diözese
das Patronat für das Entwicklungspro-
jekt seines Landsmannes Dr. Eduard Leng-
wiler zu übernehmen. So dürfte es gelin-
gen, das geplante Ausbildungszentrum
in Pueblo nuevo in Kolumbien beim
Dienst für technische Zusammenarbeit in
Bern unter Dach zu bringen.

Si/re«. Die Seminarleitung hatte
im Verlaufe des letzten Jahres die Freund-
lichkeit, den Verwalter der Dienststelle
zu einem Informationsgespräch und Vor-
trag über Einsatzmöglichkeiten in Latein-
Amerika einzuladen. Bei dieser Gelegen-
heit sei für die freundliche Aufnahme
und das lebhafte Interesse herzlich ge-
dankt. Der Neupriester Richard Aufder-
eggen bereitet sich nun in enger Tuch-
fühlung mit der Missionsgesellschaft
Bethlehem vor auf den Einsatz im Süden

von Kolumbien.

Zur Jahreskollekte

An über 2000 Priester aller Bistümer der

Schweiz, ausgenommen Lausanne-Genf-
Freiburg, wurde auf das Ende des

Jahres 1969 eine kurz gefasste Informa-
tion versandt. Der beigelegte grüne
Schein symbolisiert die ausgestreckte
Hand. Die Reich-Gottesarbeit lässt sich

nur verwirklichen, wenn zahllose helfen-
de Hände in der Heimat und an der
Front sich zu einer geschlossenen starken
Kette verschlingen. Vom 27. November
bis zum 31. Januar überwiesen 754 Con-
fratres ihre Beiträge. Von den eingegan-

genen Fr. 47926- tragen ein Grossteil

die Zweckbestimmung «Messstipendien».
Glücklicherweise geben sich auch jene
Idealisten daheim, die für sich persönlich
jedes Messstipendium ablehnen, Rechen-
schaft darüber, dass dieses Almosen für
die Mitbrüder in der Dritten Welt die
Grundlage ihres täglichen Unterhaltes
bedeutet. Das gilt übrigens für praktisch
alle Priestermissionare auch aus Orden,
Kongregationen und Institutionen.
Es ist übrigens nicht mehr als recht und

gerecht, unsere Priester in der Mission zu

ermuntern, den Überfluss an Stipendien
brüderlich mit dem einheimischen Klerus

zu teilen. Diese sind ja noch mehr darauf

angewiesen.
Jede empfangene brüderliche Hilfe ver-

pflichtet auch die Dienststelle zu einem
Zeichen der Dankbarkeit. So wird gele-

gentlich ein Teil der Stipendien anderen

Missionsgemeinschaften zugeleitet. Es

wird grosse Sorgfalt darauf verwendet,
jede Gabe einzeln zu verdanken. Das

schliesst ein mögliches Versehen nicht
aus. Darum die Bitte um Entschuldigung
und Nachsicht.
Die FiwawzgroWewe sind keineswegs die
bedrückendsten. Schmerzlicher ist zum
Beispiel die Feststellung, dass der Drang
zum Fronteinsatz eher schwindet. Nimmt
der Idealismus ab? Sind am Ende die
vermehrten menschlichen Sicherungen
daran schuld?
Ein besorgter Mitbruder aus dem Tog-
genburg findet die Jahreskollekte unter
dem Klerus der Heimat für unsere Prie-
sterbrüder im Einsatz völlig ungenügend
-und fragwürdig. Er bezeichnet eine solch

provisorische und ungewisse Finanzie-

rung als Schande. Mit diesem scharfen

Urteil ist viel gewonnen, wenn es andere

Mitbriider aufrüttelt und zu ernsthaften

Überlegungen anregt.
Es darf und muss wiederholt werden,
dass die Schweizerische Bischofskonferenz
bereits 1967 beschloss, grundsätzlich alle

Weltpriester aus dem eigenen Bistum
dem Diözesanklerus beizuzählen und wo

nötig durch Inkardination zu reintegrie-
ren. Tatsächlich überschreitet die Ent-

wicklung der Dinge ganz erheblich die
Grenze eines blossen Wohlwollens. Bis
die Fürsorge der Diözese instinitionell
aufgebaut und wirksam sein wird, funk-
tionieren als gute Zwischenlösungen die

Leistungen der Heimatpfarrei, des Ur-
sprungdekanates und eben auch des Hei-
matklerus. Jede organisierte, so notwen-
dige und wertvolle Hilfe wird bis heute

in jeder Hinsicht übertroffen durch die

spontane persönliche Fürsorge der eige-

nen Familienangehörigen, Freunde, Be-

kannten, früherer Unterrichtskinder und

Gemeinschaften des letzten Seelsorgepo-

stens. Damit wird ein unvergleichlich le-

bendiger Kontakt hergestellt. Der Spen-
der .erlebt sozusagen Leid und Freud, Sor-

ge und Hoffnung seines Missionars auf
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Schritt und Tritt mit. Er wächst mit ihm
hinein in das fremdartige Denken und

Empfinden eines anderen Volkes mit an-
derer Sprache und Kultur. So bildet sich

weltumspannende echte menschliche und
Christliche Sympathie und Verständigung.
Schon aus dieser Sicht dürfen die priva-
ten Fürsorgekanäle nicht abgebaut und

stillgelegt werden. Bedenklich würde die
Situation erst, wenn die institutionell or-
ganisierte Hilfe ausbleiben und nicht aus-

gleichen würde.
Eine wirksame Rückendeckung für Not-
fälle und Sonderfälle findet die Dienst-
stelle bis jetzt immer beim Fastenopfer.

Wichtig und für die Zukunft besonders

hoffnungsvoll ist der Beschluss, den «die

Päpstlichen Missionswerke» an der Jah-
resversammlung vom 27. November 1967

gefasst haben: Unio cleri pro missionibus
wird Fidei donum integriert und umge-
kehrt.
Mit dem Anschluss von Weltpriestermis-
sionaren an Missionsinstitute ergeben
sich neue Aspekte der Fürsorgepflichten
im Sinne einer Erleichterung. Es gehört
sich hier ein Wort des aufrichtigen Dan-
kes an die Gemeinschaften, die unsere
Missionare mittragen helfen. Es sind die
Missionsgesellschaft Bethlehem, die Bene-
diktiner von Uznach, die Weissen Väter,
die Redemptoristen, die Kapuziner und
die Franziskanerinnen von Tübach.

IU//R F«7//«ger

Aus dem Leben unserer
Bistümer

Kapitelstagungen im Bistum Basel
über Fragen der Katechese

Mit den aargauischen Kapiteln Bremgar-
ten unci Muri wurde vom 16. bis 18. Fe-

bruar 1970 im Priesterseminar Solothurn
die Reihe der diesjährigen Tagungen er-
öffnet. Nachdem mit dem neuen Schuljahr
1970/71 der von der Basler Katecheti-
sehen Kommission neu erarbeitete Lehr-
plan für den Religionsunterricht gelten
soll, fand es der Priesterrat als gegeben,
die diesjährigen Weiterbildungs-Tagun-
gen dem katechetischen Anliegen zu
widmen.
Die Aufgabe ist schwer. Der heutige Re-

ligionsunterricht verlangt eine grund-
sätzlich neue Konzeption, wenn er noch
Glaubensverkündigung sein will. Dem-
entsprechend ist auch der neue Lehrplan
mehr als nur eine neue Stoffeinteilung;
es wurde hier darüber bereits ausführlich
orientiert L Das Team der Tagungen,
Dr. Werner Hegglin und Paul Schwaller,
beide von den letztjährigen Tagungen be-

stens bekannt, und Dr. Lothar Kaiser,
Seminarlehrer in Hitzkirch, hat sich die
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Aufgabe nicht leicht gemacht. Aus dem

grossen Komplex der Fragen und Pro-
bleme wurden wesentliche Akzente her-

ausgenommen, aufgezeigt und nach Mög-
lichkeit vordemonstriert. Man hörte von
den Fragen der Entwicklungspsychologie.
Man sprach von didaktischen Grundprin-
zipien. Man zeigte auf, wie diese Grund-
prinzipien auch in der Bibel gelten und
darum in der Verkündigung berticksich-

tigt werden müssen. Man erlebte einen
eigentlichen Höhenweg der katecheti-
sehen Verkündigung; man sah mindestens
die Möglichkeit dazu, wenn genügend das

Prinzip der Anschaulichkeit und der

Selbsttätigkeit von der Bibel RirdenReli-
gionsunterricht übernommen wird. Bei
allem spürte man das Ringen mit dem
Stoff: nicht nur geht es in dieser Frage
um eine gewisse «Bewältigung der Ge-

genwart, wie sie sich heute für das Kind
in der Schule stellt»; zwei Tage Rede,

Dialog, Meditation über dieses ganze Ge-
biet sind das absolute Minimum des Er-
forderlichen. Die «schwere Kost» wurde
immer wieder aufgelockert mit «kateche-
tischen Einblendungen» aus dem KGB;
der Meister des KGB war ja da! Am drit-
ten und letzten Tag wurde dann der neue
Lehrplan «vorgestellt», und zwar durch
Bischofsvikar Dr. Fritz Dommann, der
die ganze Erarbeitung des Lehrplanes in
den verschiedenen Arbeitsgruppen priisi-
dierte. Der Reigen der Fragen an den
Lehrplan war damit eröffnet. - Das Team
der Tagungen will die Aufgabe nach be-

ster Möglichkeit lösen. Mit Mitgliedern
der Basler Katechetischen Kommission
wurde daher eingehend jeder Tag «durch-
leuchtet»; gemeinsam versuchte man auf-
zuzeigen, wo gewisse Akzente klarer und
noch überzeugender gesetzt werden kön-

nen, wo eventuell Einsparungen in der

Darbietung sich aufdrängen; man fand
sich doch sehr auf Neuland!
Und das Ergebnis der Tagung? Der ent-
scheidende Erfolg besteht in der Erkennt-
nis bei allen Teilnehmern, dass vieles neu
erarbeitet werden muss, dass im Reli-
gionsunterricht nicht einfach mit den so-

genannten altbewährten Methoden wei-
tergearbeitet werden kann. Die beiden
Hauptreferenten Dr. Hegglin und Dr.
Kaiser haben es verstanden, die ganze
Aufgabe in einer Weise aufzuzeigen, dass

alle nicht nur das Neue entdeckten, son-
dern auch den Mut und die Freude für
das Neue fanden. «Wir stehen vor einem

grossen Berg!» Dieser Ausspruch eines
Teilnehmers am Ende beinhaltete einer-
seits die Erkenntnis, dass nun vieles er-
arbeitet werden muss, aber anderseits

sprach daraus das Vertrauen zur neuen
Aufgabe. Es kann denn auch nie das Ziel
der Tagungen sein, perfekte Rezepte für
den Religionsunterricht zu servieren.

Wichtig und entscheidend ist, dass die
Probleme der heutigen Schulkatechese
und die Richtung deren Lösung aufge-

zeigt werden. Dieses Ziel wurde zweifei-
los erreicht. Was den Tagungen folgen
muss, das ist die Auseinandersetzung mit
der konkreten Situation des Religionsun-
terrichtes, für die der neue Lehrplan eine
Hilfe sein will; diese Situation ist immer
wieder anders bedingt und darum anders
gegeben. Die Anwendung der Prinzipien
und damit auch des Lehrplanes muss nun
im Rahmen der einzelnen Kapitel oder
Regionen geschehen. Der Auftakt für
diese Aufgabe ist durch diese Tagung ge-
geben.
So dürfte mit diesem und den nun kom-
menden Regionalkapiteln dem wichtigen
Anliegen der Schulkatechese im ganzen
Bistum eine grosse Hilfe werden; der
Dank an das Team soll deshalb schon
jetzt hier ausgesprochen werden.

RoFert Fäg/A/er

Hinweise

Liturgische Handreichungen

DAT Li/z/rgwcÄe /ei// ««7/

1. Vielerorts besteht der Wunsch, für die
Liturgie der Karwoche eine möglichst
praktische Ausgabe zur Verfügung zu
haben. Die Liturgischen Institute von
Salzburg, Trier und Zürich haben deshalb
beschlossen, unter dem Titel «D/<s

gze t/er ««z/ 7970»
eine Handreichung für die der
Liturgie an Palmsonntag, Gründonners-

tag, Karfreitag und für die neue O.r/t'r-

«ttc/)//eier herauszugeben (Gemeinschafts-
verlag: Herder, Freiburg, Herder, Wien,
Benziger, Einsiedeln).
Die Piandreichung, die auf den 15. März
erscheint, bietet zunächst die auf Grund
des neuen «Ordo Missae» sich ergeben-
den /f«/wj7z«ge» der bisherigen Kar-
wochenliturgie und die
Fort« t/er Orrer«ttcF;//7«rg/e. Ferner ent-
hält sie Hinweise und Anregungen zur
Gestaltung der liturgischen Feiern in der
Hohen Woche. Um eine Vielzahl von
Büchern zu vermeiden, werden auch alle
Priestertexte (Orationen, Präfationen und
Vorschläge zur Begrüssung und Einfiih-
rung) in genügend grosser Schrift in die
Ausgabe aufgenommen. Eine Ausnahme
bilden die Lesungen, die Hochgebete und
die Fürbitten, die in gewohnter Weise
aus den entsprechenden Büchern vorzu-
tragen sind (Lektionar II, Ergänzungs-
faszikel zum Altarmessbuch mit den
Hochgebeten, Fürbittenbuch). Die Kar-
freitagsfürbitten jedoch sind in dieser

Handreichung enthalten. Es wird emp-
fohlen, «Die Liturgie der Karwoche und
der Osternacht 1970» in mehr als einem
Exemplare zu bestellen, damit auch die
Chordirigenten, Sakristane, Lektoren diese

Ausgabe zur Verfügung haben.
E/«e Ko/^.fr«/j-grfF(? für die Karwoche 1970
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Amtlicher Teil

Feiertagsordnung

Am 5. März 1967 gelangte die katholi-
sehe Arbeiter- und Angestelltenbewegung
und am 10. Juni 1967 die Vereinigung
christlicher Unternehmer an die Bischofs-

konferenz mit der Bitte, die Feiertags-

regelung zu treffen, die der heutigen
Situation der Arbeitnehmer und Arbeit-
göber angepasst ist. Die Bischofskonfe-

renz beauftragte im Juli 1967 die Pasto-

ralplanungskommission mit dem Studium
dieser Frage. Diese legte der Bischofs-

konferenz im Juli 1968 eine umfang-
reiche Studie vor. Ein Beschluss wurde
damals nicht gefasst, weil man die Neu-
Ordnung des Calendarium Romanum ab-

warten wollte. In Zusammenhang mit
dem neuen Calendarium gelangte im

Frühjahr 1969 zudem die liturgische
Kommission der Schweiz in dieser Ange-
legenheit an die Bischofskonferenz. Dar-
aufhin wurde die Konferenz der General-

und Bischofsvikare mit dem weiteren
Studium beauftragt. Am 25. September
1969 fasste die Bischofskonferenz den

Entschluss,eine entsprechende Eingabe an
die Kleruskongregation zu richten. Nach-
dem die Frage eingehend geprüft war,
erging am 23. Januar 1970 eine positive
Antwort auf diese Eingabe. Bis zur Co-
dex-Reform gilt daher für die Bistümer
Basel, Chur, St. Gallen und Lausanne-
Genf-Freiburg folgende Regelung:

1. In den Kantonen bzw. Gemeinden, in
denen die im Codex vorgeschriebenen
Feiertage: Weihnachten, Neujahr, Epi-
phanie, Christi Elimmelfahrt, Fronleich-

nam, Maria unbefleckte Empfängnis, Ma-
riä Himmelfahrt, Heilig Josef, Heilig Pe-

ter und Paul, Allerheiligen zugleich Staat-
liehe Feiertage sind, sind sie weiterhin
auch kirchlich verpflichtende Feiertage.

2. Die Feste Mariä Empfängnis, Maria
Himmelfahrt, Heilig Josef, Heilig Peter
und Paul, Allerheiligen sind dort nicht
verpflichtende kirchliche Feiertage, wo
sie nicht staatliche Feiertage sind. An
diesen Tagen sollen dort, wo sie bisher
als kirchliche Feiertage begangen wur-
den, zu geeigneter Zeit feierliche Gottes-
dienste mit Ansprache gehalten werden.
Eine Verpflichtung zu Arbeitsruhe und
Gottesdienstbesuch besteht nicht.
Das Fest Epiphanie wird auf den Sonn-

tag zwischen dem 2. und 8. Januar ver-
legt.
Zur Feier des Fronleichnamsfestes be-

achte man die Regelung der einzelnen
Bistümer.

3. Partikuläre Feiertage sowie die örtli-
chen Patrozinien sind nicht kirchlich ver-
pflichtende Feiertage. Sie können in sinn-

gemässer Anwendung der unter Nr. 2 er-
wähnten Möglichkeiten gefeiert werden.

4. Da eine einheitliche Feiertagsordnung
heute nicht möglich ist, kann sich der
einzelne nach der Ordnung des Wohn-
ortes oder des Arbeitsortes richten.

Bistum Basel

Fronleichnamsfest

Entsprechend der oben publizierten Feier-
tagsordnung gilt im Bistum Basel fol-
gende Regelung:
1. Wo Fronleichnam zugleich staatlicher

Feiertag ist, bleibt er auch kirchlich
verpflichtender Feiertag.

2. Wo Fronleichnam nicht staatlicher
Feiertag ist, wird dieses Fest mit Pro-
Zession auf den Sonntag nach Drei-
faltigkeit verschoben.

Weiterbildungstagung

Die Kapitel Aarau-Wohlen und Frick
(Regiunkel Laufenburg) führen ihren
Weiterbildung^kurs vom 2. März (Beginn
um 9.30 Uhr) bis 4. März 1970 im Bil-
dungszentrum Dulliken durch. Thema der

Tagung: Fragen der Katechese und der

neue diözesane Lehrplan.

Stellenausschreibung

Die Pfarrei (AG) wird hiemit
zur Bewerbung ausgeschrieben. Interes-

senten mögen sich bis Samstag, den 14.

März 1970, bei der Bischöflichen Kanzlei
in Solothurn, Personalamt, melden.

Firmplan für das Bistum Basel — 1970

Bischof Dr. Anton Hänggi spendet die heilige Firmung in den Kantonen Thür-
gau, Schaffhausen und im Dekanat Laufen.

Donnerstag, 23. April Dittingen Roggenburg Blauen (Nenzlingen)
Freitag, 24. April Wahlen Brislach Burg
Samstag, 25. April Zwingen Röschenz Liesberg
Sonntag, 26. April Duggingen Grellingen Laufen

Mittwoch, 29. April Altnau Güttingen Sommeri
Donnerstag, 30. April Steinebrunn Hagenwil
Freitag, l. Mai Arbon Horn
Samstag, 2. Mai Kreuzlingen Emmishofen Münsterlingen
Sonntag, 3. Mai Weinfelden Sulgen Bürglen
Montag, 4. Mai Sitterdorf Bischofszell St. Pelagiberg
Dienstag, 5. Mai Bussnang (Leutmerken j Berg Wertbühl
Montag, 25. Mai Heiligkreuz Wuppenau Schönholzerswilen
Dienstag, 26. Mai Amriswil Romanshorn

Samstag, 6. Juni Fraucnfeld Hüttwilen Herdern (Warth)
Sonntag, 7. Juni Sirnach Münchwilen Eschlikon
Montag, 8. Juni Dussnang Fischingen Au
Dienstag, 9. Juni Bichelsee Aadorf Tänikon
Mittwoch, 10. Juni Rickenbach Tobel Bettwiesen
Donnerstag, 11. Juni Wiingi Lommis Gachnang
Freitag, 12. Juni Müllheim Pfyn Üsslingen
Samstag, 13- Juni Eschenz Mammern (Klingenzell) Stein am Rhein
Sonntag, 14. Juni Thayngen Hallau Ramsen

Freitag, 19. Juni Homburg Ermatingen Gündelhard
Samstag, 20. Juni Steckborn Dicssenhofen (Paradies) Basadingen

Samstag, 26. Sept. Schaffhausen

(7er Wenn drei Firmungen: 08.00, 10.30, 15.00
Wenn zwei Firmungen: 09.00, 14.00

Bistum Chur

Fronleichnamsfest

Entsprechend der oben publizierten Feier-
tagsordnung gilt für das Bistum Chur he-

züglich der Feier des Fronleichnamsfestes
folgende Regelung:
1. Wo Fronleichnam auch staatlicher

Feiertag ist, bleibt er auch kirchlich
verpflichtender Feiertag.

2. Wo Fronleichnam nicht staatlicher
Feiertag ist, wird das Fest ohne Ver-
pflichtung zum Gottesdienstbesuch
und zur Arbeitsruhe am Tag selbst ge-
feiert, wie in Nr. 2 der Feiertagsord-

nung vorgesehen ist. Es steht jedoch
im Ermessen des Pfarrers, zudem die
äussere Feier auf den folgenden Sonn-

tag zu verschieben (Hauptgottes-
dienst, Prozession).
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Esami di catechismo e revisione dei
libri parrocchiali nel Moesano

1. aprile 1970 (mercoledi): mattino: Soazza,

pom.: Mesocco.
2. aprile 1970 (giovedl): mattino: Lostallo,
pom.: Cama-Leggia.
3. aprile 1970 (venerdl): mattino: Grono,
pom.: Rovereclo.
4. aprile 1970 (sabato): mattino: S. Vittore,
pom.: Verdabbio.
6. aprile 1970 (lunedi): mattino: Buseno,
pom.: S. Maria-Castaneda.
7. aprile 1970 (martedi): mattino: Arvigo-
Braggio, pom.: Augio-Rossa-S. Domenica.
8. aprile 1970 (mercoledi) mattino: Selma-
Cauco-Landarenca.

N.B. Per l'esame di catechismo: Materia
trattata durante l'anno scolastico 1969/70
e esame speciale sulla cresima.

Bistum St. Gallen

Fronleichnamsfest

Entsprechend der oben publizierten Feier-
tagsordnung gilt im Bistum St. Gallen
folgende Regelung:
1. Wo Fronleichnam zugleich staatlicher

Feiertag ist, bleibt er auch kirchlich
verpflichtender Feiertag.

2. Wo Fronleichnam nicht staatlicher
Feiertag ist, wird dieses Fest .mit Pro-
Zession auf den Sonntag nach Drei-
faltigkeit verschoben.

Nachheiligtage

Durch das Reskript der Kleruskongrega-
tion vom 23. Januar 1970 ist die Sonder-

regelung für die st.-igallischen Feiertage
vom 1. August 1918 aufgehoben worden.
Daher sind im Bistum St. Gallen die
Nachheiligtage keine kirchlich verpflich-
tenden Feiertage mehr. Da es sich um

Hinweise
Liturgische Handreichungen
Fortsetzung von Seite 122

ist nicht vorgesehen. Die Handreichung
ist so elastisch ausgearbeitet, dass Anpas-
sungen an die örtlichen Verhältnisse
leicht möglich sind.
2. Auf Ostern erscheint ebenfalls als

Handreichung, von den drei liturgischen
Instituten im Gemeinschaftsverlag Her-
der / Benziger herausgegeben, die neue
CW««»g der fGWerto/g mit den pasto-
ral-liturgischen Vorbemerkungen, wie sie

die offizielle römische Ausgabe enthält.
Durch diese Handreichung wird ermög-
licht, den neuen Taufritus allgemein zu
erproben, bevor zu einem spätem Zeit-
punkt die notwendig erscheinenden An-
passungen vorgenommen werden.
3. Im März gibt das Liturgische Institut

staatliche Feiertage handelt, soll durch ge-
eignete Ansetzung der Gottesdienstzeiten
der Gottesdienstbesuch erleichtert wer-
den.

Gallustag und örtliche Patrozinien

Gallustag und örtliche Patrozinien sind
keine verpflichtenden Feiertage. Sie kön-
nen in sinngemässer Anwendung der un-
ter Nr. 2 der allgemeinen Regelung er-
wähnten Möglichkeiten gefeiert werden.

Priesterrat

In Zukunft werden die Unterlagen zu
den Priesterratssitzungen allen Priestern
des Bistums zugestellt. Jeder Priester hat
das Recht, Anträge an den Priesterrat zu
stellen. Für Antragsteller, die dem Prie-
sterrat nicht angehören, gilt folgende Re-

gelung: Der Antragsteller oder höchstens
eine Dreierdelegation der Antragsteller
werden auf Gesuch hin zur Beratung
ihres Antrages in die Sitzung des Prie-
sterrates eingeladen, damit sie ihre An-
träge begründen und entsprechende Fra-

gen beantworten können. An der Abstim-
rnung im Priesterrat können sie nicht
teilnehmen.

Wahlen und Ernennungen

Dr. Hawr RAr/er, Pfarrer in Oberegg,
wurde zum Pfarrer von Bernhardzell ge-
wählt. Die Amtseinsetzung findet am 8.

März 1970 statt.
LWwfg Alorer, Kaplan in Garns, wurde
zum Kaplan von Mosnang gewählt.

Stellenausschreibung

Die Pfarrei OZ>eregg wird hiermit zur Be-

Werbung ausgeschrieben. Interessenten
mögen sich bis zum 13. März 1970 beim
Herrn Domdekan melden.

ein Merkblatt für Krankenkommunion
heraus (Format KGB), das Auskunft gibt,
welche Vorbereitungen in einem Kran-
kenzimmer zu treffen sind, wenn dort
die Kommunion (und die Krankensal-
bung) gespendet werden soll. Das Merk-
blatt wird auch ein oder zwei Gebete für
die Kranken enthalten. Bestellungen sind

zu richten an: Liturgisches Institut, Gar-
tenstrasse 36, 8002 ZämA.

Im Dienste der Seelsorge

Die Schweigepausen bei der
Kindermesse

Wer heute Sonntag für Sonntag an den
Eucharistiefeiern einer Gemeinde teil-
nimmt, wird sich darüber freuen, dass die
Gottesdienste, die früher oft mit einer

pausenlosen Abfolge von Aktitivitäten
besetzt waren, nun Zeiten der Stille be-
kommen haben für ein persönliches Zu-
sich-kommen und Vor-Gott-Kommen,
für ein Nachklingenlassen oder ein Sich-
Bereiten für ein wichtiges Kommendes.
Während vorher manches die Mentalität
eines Leistungschristentums oder eines
stark formalen Denkens wiederspiegelte,
ist jetzt ein Schritt vollzogen zu einer
Haltung, die meditativer ist, auf Inner-
lichkeit mehr Wert legt und das Eigent-
liehe nicht vom eigenen Tun, sondern

von der Gnade Gottes erwartet.
Diese Form der Schweigepause ist zu-
nächst für Erwachsene gewählt. Damit
erhebt sich die Frage, was an dieser Stelle
mit den Kindern geschehen soll, sei es,
daß es sich um eine Kindermesse handelt,
sei es, dass Kinder an einer Erwachsenen-
messe teilnehmen.
Sicher sind Kinder nicht in der gleichen
Weise fähig wie Erwachsene, eine solche
Stille sinnvoll und fruchtbar mitzuvoll-
ziehen, womit nicht übergangen sei, dass

auch Erwachsene, von denen viele im
Umgang mit der Stille, in der nichts «ge-
tan» wird, ungeübt sind, hierfür eine An-
leitung oder Erschliessung hilfreich ist.

Kinder aber brauchen hier mehr Hilfe.
Solche sind uns schon lange aus den Kin-
dermessen bekannt, in denen die Kanon-
stille oder das stille Beten vor der Kom-
munion irgendwie für sie gestaltet wer-
den mussten. Dort hatten wir folgende
Formen: Das Lied, das Vorbecen mit ge-
meinsamen Antworten, die Gebetsanlei-

tung mit nachfolgendem stillen person-
liehen Beten und schliesslich das stille
Beten eines Textes, den sie in der Hand
hatten. Sollen wir davon bei den jetzigen
Schweigepausen etwas verwenden?
Das Wichtigste scheint, überhaupt den
Sinn für das Schweigen vor Gott zu
wecken. Wir können sagen: Man braucht
nicht immer etwas zu tun. Es ist schön,

vor Seinem Blick zu verweilen und ihm
nahe und einfach still zu sein. Er möchte
uns etwas Gutes ins Herz geben, einen

guten Gedanken oder Freude und Liebe.

- Solche Anleitung ist vor allem dort
wichtig, wo Kinder beim Erwachsenen-
gottesdienst sind. Machen es die Erwach-
senen wirklich gut, warten sie also nicht
nur nervös, bis wieder etwas passiert, son-
dern werden sie selbst innerlich still, so
werden die Kinder von dieser Atmo-
Sphäre mit beeinflusst und richtig ge-
stimmt.
Handelt es sich aber um eine Kinder-
messe, so können die Pausen für die Kin-
der eigens gestaltet werden. Bei der Buss-

besinnung am Anfang wird der Priester
in der Einladung zur Besinnung den Kin-
dern eine Hilfe geben. Er ist ja an den

Worlaut nicht gebunden. Die Kinder sol-

len zum Beispiel überlegen, was wohl
Gott an ihnen nicht gefällt und ihn um
Verzeihung bitten. - Bei der Pause nach
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der Epistel - falls noch zwei Lesungen in

der Kindermesse gebraucht werden -
können wir die Kinder anleiten oder sie

unmittelbar dazu einladen, darüber nach-

zudenken, was sie eben gehört, ver-

standen, behalten haben und was sie

davon für sich gewinnen könnten.

- Bei der Ga'beribereitung kann ein Vor-
beter die Kinder einladen, den Opfergang
und das Geschehen am Altare anzu-

schauen. Er kann auch einige Worte hin-

zufügen, durch die ihnen der Sinn des

Geschehens für den innerlichen Nach-

Vollzug aufgeschlossen wird. Eine andere

Möglichkeit wäre eine Liedstrophe oder

ein passendes Antwortgebet nach der

Art, wie sie bisher verwendet worden

sind. Doch ist die erstgenannte Form bei

der jetzigen Kürze der Handlung näher-

liegend. - Bei der Pause nach der Kom-

munion braucht keine neue Lösung ge-
funden zu werden. Schon immer mussten

wir uns darum kümmern, dass es bei den

Kindern zu einem sinnvollen Vollzug der

Kommunion, zu einer persönlichen Be-

gegung mit dem Herrn kommt, die sich

im Gebete ausdrückt. Das Glaubensbuch

für das 3. und 4. Schuljahr gibt dafür in
dem Lehrstück «Was wir nach der Kom-
munion beten» sehr schöne Hilfen: Ein-

mal die Anleitung zum freien Gebet un-

ter den drei Stichworten« danken -
schenken — bitten»; dann die kleinen
Gebetssätzchen zum Gebrauch als Wie-
derholungsgebet; ferner den Gebrauch

fertiger Gebete und Lieder, die zur Kom-
munion passen; schliesslich ein Gebet

zum Auswendiglernen, das jeder stets be-

reit hat und für sich gebrauchen kann.

Wir merken, dass die Schweigepausen für
die Kindermessen etwas so Neues nicht
sind. Neu aber ist die Haltung, um
derentwillen sie eingeführt sind und die

von nun an mehr gepflegt werden muss:

Das innerste Ruhigwerden, Stillwerden,
Zusichkommen als Voraussetzung dafür,
wahrhaft vor Gott und bei ihm zu sein.

Diese Haltung müsste in kleinen Besin-

nungspausen vor jedem gemeinsamen Ge-

bet geübt und gepflegt werden; sie zu

bilden ist eine elementare Aufgabe und

Form christlicher Gebetserziehung und
eines gläubigen Lebens mit Gott.

fCierwewj T/7/«r<»»

Vom Herrn abberufen

P. Kunibert Lussy, OFMCap., Zug

Nach einer kurzen Grippe ist am 5. Januar
1970 P. Kunibert Lussy von uns gegangen.
Mit seinem Tod haben wir einen der ersten
Missionare verloren, die in Afrika Pionier-
arbeit geleistet haben.

P. Kunibert wurde in Stans am 12. Februar
1897 geboren. Sein illustrer Vorfahre, Ritter
Melchior Lussy, hatte 1582 das Kapuzinerklo-
ster Stans gegründet. Paul Lussy, der spatere
P. Kunibert, besuchte nach der Primarschule
als Externer das Kollegium St. Fidelis. Im
Herbst 1915 empfing er auf dem Wesemlin in
Luzern das Kleid des hl. Franz von Assisi.

Nach den theologischen Studien wurde er am
30. April 19.22 in Solothurn zum Priester
geweiht. Zuerst lehrte er drei Jahre an der
Klosterschule in Näfels. Dann erfüllte sich
sein Wunsch: er durfte 1926 in die Missionen
gehen. Seine Hauptarbeit galt der jungen Mis-
sionsstation von Ruaha. Er begann mit 570
Christen. Nach 30 Jahren waren es deren
6500. Zwei Jahre war er ganz allein auf dieser
Station. Er erstellte in Rekordzeit das Pt'arr-
haus, baute Strassen und half, wo immer man
seine Hilfe brauchte. Vor allem studierte er
die Seele der Schwarzen. Er war einer der
besten Kenner ihrer Mentalität. Wie sehr er
mit Afrika verbunden war, bezeugen die
Briefe, die er bis zuletzt von seinen ehemali-
gen Schülern erhielt.
Im Mai 1930 kam er zum erstenmal in die
Heimat zurück. Er verarbeitete das Material,
das er in Afrika gesammelt hatte, und suchte
sich weiterzubilden. So lernte er unter an-
derem Zähneplombieren. Dann zog er 1935
zum zweiten Mal in die Missionen. Wiederum
wirkte er in Ruaha. Nach dem Eintritt Italiens
in den Weltkrieg mussten unsere Patres die
Leitung der Mission von Tosamaganga über-
nehmen. P. Kunibert wurde in dieses Gebiet
versetzt. Doch das Klima tat ihm nicht gut.
Er kehrte wieder zurück in sein geliebtes
Ruaha. Als er zwei Jahrzehnte in den Mis-
sionen gewirkt hatte, zwang ihn ein Bein-
leiden, 1946 in die Heimat zurückzukehren.
Als er einigermasscn wieder hergestellt war,
begann er seine Tätigkeit als Redaktor und
Missionspropagandist in Ölten. Er verfügte
über eine gewandte Feder, die er in den Dienst
der Missionen stellte. Als 1949 durch Vermitt-
lung von Dr. Hermann Michel, eines person-
lichen Freundes von P. Kunibert, das neue
Hospiz in Ennetbaden errichtet wurde, be-
stimmten ihn die Obern als ersten Superior.
Er war somit der Nachfolger des bekannten
P. Theodosius Florentini, der als letzter Guar-
dian in Baden gewirkt hatte. In Baden wurde
P. Kunibert zuckerkrank. Trotzdem leistete
er Aushilfe auf der Kanzel und im Beicht-
stuhl. Daneben betrieb er seine Hobbies. Er
pendelte und malte, studierte Völkerkunde
und berichtete von seinen Erlebnissen. Er
hatte ein Erzählertalent, um das man ihn be-
neiden konnte.
Von 1954-1960 finden wir ihn in Sursee, wo
er zur Aushilfe an der Mittelschule auch Latein
und Griechisch lehrte. Drei Monate unter-
richtete er auch an der Sekundärschule in
Andermatt. Seit 1961 weilte er in Zug. Von
hier aus hielt er Exerzitien in verschiedenen
Klöstern des In- und Auslandes. Soweit es

seine Kräfte erlaubten, ging er auf Aushilfe.
Noch am Danksonntag 1969 hielt er den
Gottesdienst in der Schutzengelkapelle und in
der Strafanstalt in Zug. Am vergangenen
Neujahrstag befiel ihn eine schwere Grippe.
Am 5. Januar brachte man P. Kunibert ins

Bürgerspital in Zug. Noch am Abend des

gleichen Tages holte ihn der Herr zur ewigen
Belohnung heim.

Neue Bücher

Katechelische Hilfsmittel

herausgegeben
von Günter Stachel und Klemens Tilmann,
Zürich, Einsiedeln, Köln, Benziger-Verlag. In
den ersten beiden Jahren sind in dieser neuen
religionspädagogischen Reihe (Neue Folge
von fc/ü>««£ »«<7 ILVgn e/Jang aus dem Ech-
ter-Verlag) 8 Bände erschienen: 1. Wolfgang
Langer, Schriftauslcgung im Unterricht (SKZ
Nr. 43, 1969); 2. Günter Stachel, Bibelkate-
chese 68; 3- Wolfgang Trilling, Vielfalt und
Einheit im Neuen Testament; 4. Klemens
Tilmann, Staunen und Erfahren als Wege

zu Gott; 5. Wilhelm Gössmann, Wörter su-
chen Gott; 6. Günter Stachel, Existentiale
Hermeneutik und die drei nachfolgend
besprochenen Bücher. Alle Autoren versuchen
mit Erfolg Brücken zu schlagen von der wis-
senschaftlichen Theologie und Pädagogik zur
Unterrichtspraxis. Deshalb verdient diese
Reihe die besondere Aufmerksamkeit der
Katecheten und Katechetiker. 0/f>r»<rr Frei

ge«. Material für den Unterricht im achten
bis zehnten Schuljahr. Mit zusätzlichen Bei-
trägen von Bernhard Linke, Marie Luise Eng-
1er, Elisabeth Rummler und Erentraud Wild.
Zürich - Einsiedeln - Köln, Benziger-Verlag,
1969- 182 Seiten (Reihe «Unterweisen und
Verkünden« Band 7).

T/'/wrf««,
z# Go//. Zürich-Einsietleln—Köln, Ben-

ziger-Verlag, 1968. 137 Seiten (Reihe «Unter-
weisen und Verkünden» Band 4).

Katechese ist (immer noch) weithin ein «Tun
als ob», ein Spiel mit Worten, eine Lehre
ohne Lebensbezug. Solche Katechese ist (mit
andern Faktoren zusammen) ein Grund für
das dürftige allgemeine Glaubensverständnis
und die mangelhafte Glaubenshaltung. Von
dieser Tatsache her besinnt sich Klemens Til-
mann, der erfahrene Jugendseelsorger und
Rcligionspädagoge, wie in allen Bezirken der
Glaubensverkündigung und des Glaubensle-
bens der Glaube in der Erfahrung und der Exi-
Stenz verwurzelt und wie der Mensch in seiner
personalen Mitte angesprochen werden kann.
Tilmann setzt Schwerpunkte einer «existentiel-
len Katechese»,die zu einer existenzverändern-
den Katechese führen soll. Um den Menschen
wieder mehr in seinem Wesen zu treffen, be-
darf es nach Tilmann einer vermehrten Erzie-
hung zum Staunen. «Wer nicht staunen kann,
ist geschädigt« (Seite 16). Darum befasst er
sich im grundlegenden Kapitel ganz mit die-

sem vernachlässigten und gefährdeten Erzie-
hungsgebiet. Die existenzielle Katechese holt
im weitern den Menschen in seiner heutigen
Denkweise und in seinem Lebensgefühl ab
und sucht ihm dort Antworten auf seine Le-
benssituationen zu geben. Wie man anderseits
schwierige Glaubensgeheimnisse (Erlösung, Hl.
Geist, Gott) als erfahrbare Wirklichkeiten dar-
stellen kann, sucht Tilmann in den weiteren
Kapiteln zu zeigen. Von wesentlicher Bedeu-

tung sind die knappen Bemerkungen am
Schluss, wonach alle religiösen Erfahrungen
menschliche Erfahrungen voraussetzen, und
dass es darum entscheidend ist, auf
Grund welcher menschlichen Erfahrungen
das Kind mit dem christlichen Leben
in Verbindung tritt. Wie der Lebensbezug in
der Katechese konkret hergestellt werden
kann, zeigen die von G. Stachel gesammelten
Materialien für den Unterricht im achten bis

zum zehnten Schuljahr. Da auch der Reli-
gionspädagoge dem Leben, dem in Freiheit zu
verwirklichenden Guten, dem menschlich und
sachlich Richtigen zu dienen hat, unterschei-
det sich sein didaktisches Vorgehen von dem
eines lebenskundlichen Deutschunterrichtes
vielfach nicht. Ausgangspunkte sind denn
auch bald Vorfälle in der Schule, im Eltern-
haus, in der Gruppe oder im öffentlichen
Leben, aber auch literarische Aussagen. Be-

sprechung von Lebensfragen ist eine fâcher-
übergreifende Aufgabe. In der Religionsstunde
ist sie aber hintergründig vom Glauben ge-
steuert und wird so vor allem der Lebens-
bewältigung dienen, ohne dass viel von Gott
oder Gottes Wort geredet wird. Das Interesse
für biblische Katechesen kann aber gerade
dadurch geweckt werden. Die nach Tonband
wiedergegebenen Stunden wollen reale unter-
richtliche Situationen zeigen. Sie wollen nicht
als Rezepte, sondern als didaktische Hinweise
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genommen werden. Auch möchten sie die
Überzeugung vermitteln, dass auch bei Buben
und Mädchen des «schwierigen Alters» die
Bereitschaft zu verantwortetem Handeln da ist.
Am Schluss werden die Unterrichtsbeispiele
didaktisch analysiert und glossiert, was dem

weniger geschulten und zeitbedrängten Kate-
cheten als wertvolle Hilfe erscheinen mag.

R«Jo// GW/V«#

Grow, Ber«W«ü flo/rc/t«// oJer £r/Wr««gd
Tendenzen der französischsprachigen Reli-
gionspadagogik. Zürich, Einsiedcln, Köln,
Benziger Verlag, 1969, Reihe «Unterweisen
und Verkünden» Band 8, 157 Seiten.

Der Hauptteil des Buches bietet einen aus-
führlichen religionspädagogischen Literatur-
bericht über ca. 100 Bücher, Reihenwerke und
Aufsätze - vor allem der 60er Jahre - aus
dem französischen Sprachraum (17-90); der
letzte Teil gibt sechs repräsentative Textbeispiele
wieder (120-157). Der Literaturbericht ist in
drei Kapitel gegliedert: I. Zur religiösen Er-
Ziehung der 3- bis 6jährigen; II. Zur religio-
sen Unterweisung der 6- bis 11jährigen; III.
Zur Jugendlichenkatechese bei den 12- bis
18jährigen. Im I. Kapitel werden vor allem
Arbeiten von Pierre Ran,wez vom Institut
«Lumen Vitae» in Brüssel vorgestellt; im II.
Kapitel der 1. Band des kanadischen Unter-
richtswerkes für die Unterstufe (1964) und
der französische «Cours moyen» (1967-68).
Das III. Kapitel gibt einen vorzüglichen Ein-
blick in die Grundtendenzen der französischen
Jugendlichenkatechese der letzten 15 Jahre,
deren Hauptvertreter heute alle am «Institut
Supérieur de Pastorale Catéchétique» in Paris
wirken. Am Schluss aller drei Kapitel stellt
eine ausführlich kommentierte Bibliographie
etwa 80 weitere Titel vor, jeweils eingeteilt in
«Grundlagen» und «Praktische. Vorschläge».
Der Pra^//t&#f erhält einen lebendigen Ein-
blick in die katechetischen Bestrebungen im
französischsprachigen Ausland (aus der West-
Schweiz führt Grom nur 2 Untersuchungen an).
Die Beispiele am Schluss des Buches bestärken
in der Auffassung, dass in Frankreich, Belgien
und Kanada die Katechetik entschiedener auf
die Unterrichtspraxis ausgerichtet ist als bei
uns. Leider sind von den etwa 100 genannten
Arbeiten nur 6 ins Deutsche übersetzt.
Dem gibt das Buch eine Fülle
von Informationen und Anregungen. Die Ge-
genüberstellung der französischen und deut-
sehen katechetischen Arbeitsrichtung (91-
119), obwohl (notwendigerweise) vereinfacht,
gibt wertvolle Anstösse zur Neubesinnung. So
sollte man sich zum Beispiel auch bei uns
durch empirische Untersuchungen besser Re-
chenschaft geben über die Möglichkeiten,
Lücken und Dringlichkeiten der katechetischen
Arbeit. Sogar bei der organisatorischen
Neuordnung könnten wir von den franzö-

Mitarbeiter dieser Nummer
Adresse der Mitarbeiter:

Dr. Anton Baumann, Regens, St.-Georgen-
Strasse 91a, 9011 St. Gallen.

Mgr. Willi Filiinger, Dienststelle «Fidei
donum», Bleichenberg, 4528 Zuchwil SO.

Dr. Robert Füglister, Pfarrer, Holbeinstrasse
28, 4051 Basel.

P. Adelhard Signer, OFMCap., Guardian,
Kapuzinerkloster, 6300 Zug.

Dr. Klemens Tilmann, Nürnberger Strasse 54,
D - 8 München 19.

Lie. theol. Robert Trottmann, Leiter des Litur-
gischen Instituts, Gartenstrasse 36,8002 Zürich.

sischen Erfahrungen lernen. Es muss uns zu
denken geben, dass die vergleichsweise arme
französische Kirche über zwei Forschungs-
institute verfügt (Paris und Strassburg), die
weitgehend von der Ausbildungsarbeit ent-
lastet sind. Dabei wird aber auch die Kateche-
tenausbiklung intensiver betrieben als bei uns
(in regionalen Katechetenschulen). Auch die
publizistische Infrastruktur ist besser dotiert.
Nebst 4 Fachzeitschriften (8) werden nicht
weniger als 5 familienkatechetisch ausgerichtete
Elternzeitschriften angeboten; zu allen 7 Aus-
gaben des Mittelstufenkatechismus werden
Elternhefte veröffentlicht. Ofèwar Fret

Eingegangene Bücher

Z970 «AI#/» FwW». Her-
ausgeber KLVS. Redaktion für den allgemei-
nen Teil: Albert Elmiger, für die literarische
Beilage «Die Leseratte» Bruno Schmid. Ölten,
Walter-Verlag, 223 und 95 Seiten.
Nebst dem Kalendarium bietet der Kalender
eine Fülle an Wissenswertem und Unterhai-
tung aus Natur und Technik, Kunst, Literatur,
Geschichte, Sport, eine Zeittafel von 600 000
vor Christus bis 1848 nach Christus, Geo-
graphie und Astronomie. Der Kalender wird
vom Katholischen Lehrerverein der Schweiz
herausgegeben. Das ist auch die beste Emp-
fehlung für den Kalender. /VI. F.

//«owJer Q///W», D/'e Go/zeritwewe. Geschieh-
te und Schicksal. Urban-Bücher; die wissen-
schaftliche Taschenbuchreihe Nr. 106. Aus
dem Inhalt: Die Begründung und Formung
der Gottesbeweise in der griechischen Philo-
sophie; Die Ausgestaltung der Gottesbeweise
bei Augustinus und in der Scholastik; Die
Fortbildung und Ablehnung der Gottesbe-
weise in der neuzeitlichen Philosophie. Stutt-
gart, Verlag W. Kohlhammer, 1968, 185 Sei-
ten.

Ro//«r FrwJr/c/), IFA« ,r«g/ //«/ Jie PMoro-
p/Je «ier Go//? Von der Antike bis zur Ge-

genwart. Der Christ in der Welt. Eine Enzy-
klopädie, herausgegeben von JoP«««er H/VrcA-
/«««». III. Reihe Wissen und Glauben, Band
10. Stein am Rhein, Christiana-Verlag, 1969,
121 Seiten.

G/7g drao/7, Frag#» »W lP#g# liw/owci)W
««J Ey.f/e»z«//.fc/W TJum/eg/e. Gesammelte
Aufsätze. Zürich, EVZ-Verlag, 1968, 238 Sei-

ten.

S/«///er /ore/ /L, P/J/orop/de Jer Ne«ze;/.
Der Christ in der Welt. Eine Enzyklopädie,
herausgegeben von Johannes Hirschmann. III.
Reihe Glauben und Wissen, 7. Band. Stein

am Rhein, Christiana-Verlag, 1968, 134 Sei-

ten.

L«/>«c P/e«W Je, Tez/JwJ Je CP«rJ/»r re//'-

g/öre lüe//. Deutsch von Karlhermann ßerg-
«er. Freiburg i. Br., Herder-Verlag, 1969,
383 Seiten.

F/V/#»// Fw/7#, T#/7^<m/ //# CU/r///» — o//#r
»#/»? Aus dem Französischen übersetzt von
P/'erre Kar««/7zer. Reihe «Leben und glauben»,
herausgegeben von 0//o KV/rrer und ßera/wJ
HJWng. München, Ars Sacra-Verlag, 1968,
288 Seiten.

R«Pr/«//er R«per/, Alez/oJo/og/'rc/ie [/«/er/«-
cZ?//«g#» ZU// gr/#cZ>/jcZ?#»

Auf der Grundlage von Aischylos' Agamem-
non. Eine strukturlinguistische Forschung.
Dissertation. Wissenschaftliche Beilage zum
125. Jahresbericht der Stiftsschule Einsiedeln,
1968, 386 Seiten.

L# 5V///X Dow, ZW/VcZ># IF#/JZ?#/7 — cPm/Z/cZ?#

Alyr/iP. Von der Vedanta zur Dreifaltigkeit.

Aus dem Französischen übersetzt von H/7Je-
£r««J P//'//«er. Luzern, Rex-Verlag, 1968, 272
Seiten.

/?#}/ ZG/r/ G///Wo, D<« /Vf#/Z#r&//W Pr;#i/#rj.
Zur Psychologie des Priesterberufes. Einsie-
dein, Benziger-Verlag, 1969, 140 Seiten.

i'peyr /Urie««e «o«, La««'««, Kriterien 14.
Band. Einsiedeln, Johannes-Verlag, 1969, 63
Seiten.

/!«/Pr«cP eo« //'«£/. Herausgegeben von O«»
ZU/z und LWg#r Kurzbiographien.
Pfeiffer Werkbücher Nr. 80. München, Ver-
lag J. Pfeiffer, 1969, 112 Seiten.

Kurse und Tagungen
Thomas-Festakademie der Theologischen
Fakultät Luzern

Samstag, 7. März 1970, 10.15 Uhr, in der
Aula der Kantonsschule am Hirschengraben
in Luzern. Pater Dr. Clemens Thoma, Assi-
stent und Lehrbeauftragter am Institut für
Judaistik in Wien, spricht über «D«.r L««J
[rf«e/ - Pro/Je« ««J //o//«««g /«> /«Jen/«,«
««J CÄm/ew/«,«». Die Feier wird von Dar-
bietungen der Studentenschaft musikalisch
umrahmt.
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«Ist Christus von heute?»

Auch in diesem Jahr finden unter obigem

Thema in den Kollegien Schwyz und Appen-
zell für Jungmänner die beliebten und be-

kannten Osrerkurse des Schweizerischen katho-

lischen Jungmannschaftsverbandes statt. In den

Kollegien Schwyz und Appenzell stehen uns

insgesamt 700 Plätze zur Verfügung. Letztes

Jahr mussten wir viele Jugendliche wegen

Platzmangel zurückweisen. Daher ist frühzei-
tige Anmeldung unbedingt erforderlich. Nam-
hafte Fachleute helfen uns bei der Vorberei-
tung und Durchführung: Prof. Dr. J. Pfam-
matter, Chur; Dr. P. Otwin Spiess, Luzern;
Katechet Werner Baier, Aarau; P. Nikodem
Röösli, Sursee; Dr. P. Clerici, Immensee, usw.
Te/7«eA>«er; Jungmänner ab 17 Jahren aus
allen Kreisen der Pfarreijugend. Anmel-
düngen: SKJV, St. Karliquai 12, 6000 Luzern

(Telefon 041 22 69 12). Anmeldeschluss: 8.
März 1970.

Tagung für Ehereferenten
Samstag/Sonntag, L8./19- April 1970, im neu-
eröffneten Bildungszentrum in Bad Schön-
brunn, 6311 Edlibach ZG. Die Anmeldungen
nimmt der Schweizerische Jungmannschafts-
verband, Postfach 161, 6000 Luzern 5 (Tele-
fon 041 22 69 12), entgegen.

Osterkerzen
zu Fabrikpreisen

— 7 verschiedene Grössen
— 7 verschiedene Dekors

Bestellungen bitte jetzt aufgeben!

OSTERKERZENLEUCHTER
Sehr schöne Leuchter moderner

Kunstrichtung, in Bronze, Messing
und Schmiedeeisen.
75 bis 128 cm hoch
in allen Preislagen ab Fr. 198.-

Frühzeitige Bestellung notwendig!

ARS PRO 0E0
STRÄSSLE LUZERN

b.d.Holkirche 041/22 33 18

Theologische
Literatur
für Studium und Praxis

Grosses Lager. Sorgfältiger
Kundendienst. Auf Wunsch
Einsichtssendungen.

Buchhandlung Dr. Vetter
Schneidergasse 27,4001 Basel
Tel. (061) 23 96 28

Der Zeit-I
für leichte Frühjahrs- und Regenmäntel ist
da und wir sind bereit mit neuen, sehr
schön verarbeiteten Modellen in Baum-
wolle oder Wolle mit Terylene (dunkel-
grau und marine). Preise ab Fr. 144.-.

Roos, Tailor und Chemisier, 6000 Luzern,
Frankenstrasse 9 (Lift), Tel. 041 - 22 03 88

Sofort günstig zu verkaufen aus Privatbesitz

thronende Madonna mit Kind

geschnitzt, mit bunter, alter Fassung. Höhe 1 m. Ende
15. Jahrhundert.

Schriftliche Offerten sind zu richten an Chiffre: OFA
654 Lz, Orell Füssli-Annoncen AG, Postfach, 6000 Lu-

zern.

DEREUX
& LIPP

Die hochqualitativen, pfeifenlosen
Kirchenorgeln zweier Stilepochen:

— Romantik und Barock —

seit ^ 1864

Export nach Ohara««

Lautapracharanlagan

Erataa Elaktronan-Orgalhaua

der Schwall

PIANO ECKENSTEIN

Leonhardsgraben 48

Telefon 23 99 10

BASEL

LIENERT

KERZEN

EINSIEDELN

Kirchenglocken-Läutmaschinen
System Muff

Neues Modell 63 pat.
mit automatischer Gegenstromabbremsung

Joh. Muff AG, Triengen
Telefon 045-3 85 20

§1 ffl Devotionalien

-ÀWf n.ri "
ï

G Jîi'll.ê, *4f. » : zwischen Hotel Pfauen und Marienheim

« IliflM 0551617 31

Ihr Vertrauenshaus für christliche Kunst

Für
Kerzen

zu
Rudolf Müller AG
Tel. 071 '751 5 24

9450 Altstätten SG

Für Kirche oder Gemeindesaal sind wir in der Lage,

Ihre Orgelfrage
in finanziell vorteilhafter Weise mit einer elektronischen Orgel
von Spitzenqualität zu lösen.

1 Manualig mit 5 Oktaven und 25 Tasten Pedal, 25 klangschöne
Register ab Fr. 6800.—

2 Manualig mit je 5 Oktaven und 30 Tasten Pedal, 54 klang-
schöne Register ab Fr. 10 500.—

Emil von Känel, 5013 Niedergösgen, Telefon (064) 41 19 28

Lektionar
Die Sonn- und Feiertage des Kirchen-
jahres, Band 2 Fr. 24.60

Die Feier der Gemeindemesse
Altarausgabe:
Pro Exemplar
Volksausgabe:
Pro Exemplar
ab 25 Exemplaren
Die neuen Sonntagslesungen
Pro Exemplar Fr. 5.05

Viele weitere liturgische Bücher —
soeben erschienen.
Bestellungen bei:

Fr. 3.-

Fr. -.60
Fr. —.50
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Als Spezialist widme ich mich der dankbaren Aufgabe, in

Kirchen und Pfarreiheimen

Lautsprecher- u. Mikrophon-Anlagen
auch für Schwerhörige mittels Induktion ausgebaut,

einzurichten. Eine solche Installation erfordert vom Fachmann
äußerst individuellen Aufbau von hochqualifizierten Elementen,
aber vor allem eine maximale, akustische Anpassung an die räum-
liehen Verhältnisse.

Durch die neue Hi-Fi-Technik stehen auch Ihnen geeignete Ge-
räte zur Verfügung, die höchste Ansprüche an eine

perfekte, saubere und naturgetreue
Wiedergabe von Sprache und Musik

erfüllen. Ich darf Ihnen versichern, daß meine Anlagen durch sorg-
fältige Verdrahtung sehr betriebssicher sind. Auch verfüge ich über
beste Empfehlungen. Verlangen Sie bitte eine Referenzliste
oder eine unverbindliche Beratung. Ich stehe Ihnen jederzeit
gerne zur Verfügung, um mit Ihnen jedes Problem zu besprechen,

A. BIESE
Obere Dattenbergstraße 9 6000 Luzern Telefon 041/41 72 72

Messen für Jugendgottesdienst
(Weisser Sonntag u. a.)

Boesch Walter Singid im Herrgott
Deschler Paul Jugendmesse
Huber Paul Kindermesse
Schöpfer Hans Missa Kumba (in Vorbereitung)
Deschler Paul Sequenz von Ostern (deutsch und lateinisch)
Deschler Paul Froher Osterjubel (Das ist der Tag)

Paulus-Verlag GmbH., 6000 Luzern Pilatusstrasse 41, Tel. 041 - 22 55 50

Orgelbau
Herstellung von Kirchenorgeln mit elektronischer Klangerzeu-
gung, welche dem Klangideal des geblasenen Orgeltons ent-
spricht.

Individueller Werkaufbau, Disposition nach Wunsch.

Expertisen, Service, Stimmungen; Reparaturen von Orgeln sämt-
licher elektronischer Systeme.

30 Jahre Erfahrung im elektronischen Instrumentenbau.

Max Honegger, 8143 Sellenbüren-Zürich

Telefon Gesch. (051) 95 55 82 Priv. 54 63 88

Homiletisches Seminar
DIE NEUE LESEORDNUNG ALS VERKUNDIGUNGSAUFGABE

veranstaltet von der Schweizer Katecheten-Vereinigung und den Diözesanver-
bänden der Schweizerischen Katholischen Bibelbowegung.
Dienstag, den 10. März 1970, 16.00 Uhr, bis Freitag, den 13. März, 17.00 Uhr,
in der PAULUS-AKADEMIE, Carl-Spittoler-Strasse 38, 8053 Zürich-Witikon.
Leitung: Professor Dr. Heinrich Kahlefeld, mit Assistenz von Dozent Dr.
W. Blasig, vom Institut für Katechetik und Homiletik, München.

Arbeitsprogramm:
Dienstagabend: Einführungsreferate: 1. Die homiletische Aufgabe (Dr. W. Blasig)
2. Ziel und theologische Schwerpunkte des neuen Ordo lectionum (Professor
Dr. Kahlefeld)
Mittwoch bis Freitag: Vormittags : Auslegung, Meditation und Diskussion
ausgewählter Perikopen. - Nachmittags: Praktische homiletische Ver-
arbeitung der behandelten Perikopen in Gruppen. Besprechung der Resulate im
Plenum.
Kosten: Tagungsbeitrag Fr. 35.-; Studenten Fr. 20.-

Vollpension mit Einzelzimmer pro Tag Fr. 28.-
Vollpension mit Doppelzimmer pro Tag Fr. 24.-
Mahlzeiten ohne Zimmer und Frühstück Fr. 12.—

Bedienung inbegriffen.
Anmeldung: an das Sekretariat der Schweizerischen Katecheten-Vereinigung,

Hirschmattstrasse 25, 6000 Luzern (Tel. 04.1 - 22 86 40).

Soeben erschienen
in 11. Auflage

als separates Religionslehrbuch für Sekundär- und Mit-
telschulen, herausgegeben vom Bischöflichen Ordina-
riat des Bistums Basel.

Prof. J. B. Villiger:

Kirchengeschichte
Der Text wurde stark erweitert, verbessert und zu den
bereits vorhandenen Illustrationen mit 36 weiteren
neuen Illustrationen und Skizzen versehen.

Preis: steif broschiert Fr. 8.50.

Martinusverlag der Buchdruckerei Hochdorf AG
oder durch jede Buchhandlung.

Kath. Kirchgemeinde Wil, St. Gallen

Vorbehaltlich der Genehmigung durch die Kirchgenossen-
Versammlung suchen wir einen

Katecheten
mit Diplomabschluss

Das Vollamt umfasst einen Teilauftrag für Unterricht und

einen weitern Auftrag für die geistige Führung des im Bau

befindlichen Pfarreiheimes. Für letztere Aufgabe wäre eine

theologische Ausbildung vorteilhaft. Stellenantritt auf Früh-

jähr 1970 oder nach Abmachung. Die Besoldung richtet
sich nach dem Modell des Arbeitsvertrages für Katecheten
des Katechetischen Institutes.

Anmeldungen mit Ausweisen sind bis 14. März 1970 an den

Präsidenten der Kath. Kirchenverwaltung, 9500 Wil: Herrn
Christian Heimgartner, St.-Galler Strasse 9, zu richten.
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